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Nach Baltiſchport.
Ruſſiſche Expanſion und deutſcher Jmperialismus.
Die deutſche bürgerliche Preſſe feiert einen gewaltigen

„Sieg“. Wilhelm II. hat in Baltiſchport das Werk von Pots-
dam vollendet! Er hat die deutſch-ruſſiſche Annäherung einge-
leitet und durch enge Fühlungnahme mit dem Zarenreiche das
„éuropäiſche Gleichgewicht“ hergeſtellt und den
europäiſchen Frieden „geſichert! Bis weit in die
linksliberale Preſſe hinein ertönen dieſe Lobeshymnen, und
keine Hand regt ſich, um dieſen folgenſchweren Schritt der deut-
ſchen Diplomatie gebührend zu kennzeichnen.

Es wäre vergebliche Liebesmühe, wollte man die Annäherung
der deutſchen Reichsregierung an die Regierung der Knute und
des Galgens mit dem Maßſtab der Ethik und der Völ-
kermoral meſſen. Um derartige „Sentiments“ kümmert
ſich die deutſche Bourgeoiſie ebenſo wenig, wie das Bürgertum
des republikaniſchen Frankreichs oder des demokratiſchen Eng-
lands. Jeder Schritt der Regierungen, die in den kapitaliſti-
ſchen Staaten die Geſchäfte der Bourgeoiſie beſorgen, wird
einzig und allein von dem nackten Profitintereſſe diktiert. Jhm
unterordnen ſich die gekrönten Repräſentanten der einzelnen
Staaten, in deren Händen die Fäden der Politik zuſammen-
laufen. Es ſprechen hier natürlich auch andere Momente mit:
dynaſtiſche Jntereſſen, Treibereien und Eingriffe einzelner
CEliquen und je rückſtändiger ein Staat, deſto heftiger das
Hervortreten dieſer Momente im Großen und Ganzen je-
doch wird die auswärtige Politik der kapitaliſtiſchen Staaten
von dem Jntereſſe der expanſionslüſternen Bourgeoiſie be-
herrſcht.

Welche Jntereſſen ſind es nun, die Deutſchland in die Arme
des brutalſten und ſchändlichſten aller Staatsweſen getrieben
haben Wenn von den ſtets lebendigen Sympathien der preußi-
ſchen Junkerkaſte für Rußland, dieſem Damm einerkon-
ſervativen Weltanſchauung“ abgeſehen wird, iſt es
einerſeits die Bedeutung Rußlands als Anlageſphäre des deut-
ſchen Kapitals, andererſeits ſein Wert als eventuelle Waffe
gegen England, die das deutſche Bürgertum zu einem Zu-
ſammengehen mit dem Zarenreiche veranlaſſen. Der deutſch-
ruſſiſche Handelsverkehr iſt in ſteter Zunahme begriffen; das
deutſche Kapital bürgert ſich mit jedem Jahre immer mehr in
Rußland ein und verdrängt das belgiſche, engliſche und fran
zöſiſche Kapital; ruſſiſche Werte, die lange Jahre von den
deutſchen Börſen ferngehalten wurden, werden in immer
größeren Mengen auch in Berlin kotiert.

Wichtiger jedoch als dies erſcheint der deutſchen Bourgeoiſie
die Rolle Rußlands in der internationalen Politik.
Jn Potsdam wurde bereits 1910 der Verſuch gemacht, die
Entente zwiſchen Rußland und England über den Haufen zu
werfen. Der Verſuch gelang nur inſofern, als Rußland die
„Desintereſſiertheit“ Deutſchlands in Perſien mit der Geneh-
migung einer Bahnverbindung zwiſchen der Bagdadbahn und
Perſien bezahlte; im übrigen lehnte die ruſſiſche Diplomatie
es ab, ſich die Auffaſſung des deutſchen Reichskanzlers zu eigen
zu machen, wonach Rußland in Europa an keiner gegen
Deutſchland gerichteten Kombination teil-
nehmen würde. Seit Potsdam verſchob ſich die Situation
noch mehr zugunſten Rußlands. Die Marokkokriſis und die
neuen deutſchen Rüſtungen vertieften den Gegenſatz zwiſchen
Deutſchland und den Weſtſtaaten, während der italieniſche
Raubzug nach Tripolis dem ruſſiſchen Bären in Nord
perſien und an der türkiſchen Grenze die Hände öffnete. Die
ruſſiſche Diplomatie zeigte mit einem Schlage eine enorme
Aktivität; ſie regte ſich nicht nur im nahen, ſondern auch im
fernen Oſten und verſchärfte durch ihre Vielgeſchäftigkeit und
Unruhe die ohnedies äußerſt geſpannte welipolitiſche Lage.
Parallel damit ging eine fieberhafte Agitation für den
Wiederaufbau der Kriegsflotte, die in dem kürz
lich angenommenen „kleinen Flottenprogramm“ (Koſtenpunkt:
eine Milligrde Mark!) den ruſſiſchen Expanſionspolitikern
einen weiteren Trumpf in die Hand gegeben hat.

Aus dieſer Situation heraus machte die deutſche Diplomatie
einen weiteren Schritt, um das partielle Potsdamer Abkom-
men in den Beginn einer deutſchruſſiſchen Annäherung zu
verwandeln. Zu dieſem Zweck fuhr Wilhelm II. nach Baltiſch
port, begleitet von den Segenswünſchen des deutſchen Jm-
perialismus, der die ruſſiſche Rückverſicherung vor allem
als Waffe gegen England herbeiwünſcht. Soweit aus den
offiziöſen Kundgebungen und Kommentaren hervorgeht, iſt
dieſer Zweck erreicht worden. Die Kreuzzeitung und die Poſt
beſtätigen ſogar einmütig, daß die „Erfolge“ von Valtiſchport
weit über ihre Erwartungen hinausgehen. Es iſt in der Tat
nicht nur ein völliges „Einvernehmen“ in allen politiſchen
Fragen erzielt worden, die ein dauerndes Zuſammengehen
Deutſchlands und Rußlands im Gefolge haben dürfte, es iſt
auch durch den beiderſeitigen Beſchluß, die regelmäßigen
Monarchen- Zuſammenkünfte zu einer „feſten Jn-
ſtitution“ zu machen, der Boden für eine deutſch ruſſiſche An
näherung vorbereitet, die entgegen den Beteuerungen, daß an
den beſtehenden Bündniſſen nicht gerüttelt werde, den Beginn
einer Neugruppierung der Mächte bedeuten würde.

Der Preis, den die deutſche Diplomatie für die ruſſiſche
„Freundſchaft“ bezahlt hat, iſt die Abke h r D e u t ſch lands
von der bisherigen Orientpolitik. visher hat
Deutſchland, durch ſeine Bagdadbahnpolitik gezwungen, in dem

italieniſch-türkiſchen Krieg ſtrikte Neutralität gewahrt und ſich
allen ruſſiſchen Erpreſſungsverſuchen gegenüber ablehnend ver-
halten. Nun ſoll es anders werden. Nach einer offiziöſen
Petersburger Verlautbarung ſollen Wilhelm und Nikolaus in
Valtiſchport zum Entſchluß gekommen ſein, „gemeinſam einzu-
greifen, ſobald die Ereigniſſe noch eindeutiger lehren, daß
die hohe Pforte ſelbſt die Ordnung und Ruhe im Lande nicht
gewährleiſten kann“. Wird dieſer Beſchluß in Wirklichkeit um-
geſetzt, ſo bedeutet die Reiſe Wilhelms nach Baltiſchport einen
ebenſolchen Wendepunkt in der Geſchichte der Orientpolitik,
wie ſeinerzeit die Reiſe König Eduards VII. nach Reval, die
der türkiſchen Revolution unmittelbar vorausging. Dann
dürfte auch allerdings in einem anderen Sinne die ſtolze
Prophezeiung der Kreuzzeitung eintreffen, wonach die Ereig-
niſſe einer künftigen politiſchen Entwicklung „erſt die ganze
Tragweite des politiſchen Spieles erkennen laſſen“
werden, „deſſen Karten bei Baltiſchport von den Staatsmän-
nern der beiden nordiſchen Kaiſerreiche mit Geſchick und klugem
Vorbedacht gemiſcht worden ſind.“

Aus Weböllerungsproblem.

Eine agrariſche Jrreführung-
II. (Schluß.)

Aus der Zahl der Eheſchließungen laſſen ſich über
haupt keine Schlüſſe ziehen, denn ſie zeigt ſchon ſeit Jahr-
zehnten nur ſehr geringe Schwankungen. 1871 heirateten in
Preußen von 1000 Einwohnern 16. Jn den nächſtfolgenden
Jahren ſtieg die Zahl auf 20, 19, 18, aber ſchon 1877 war ſie
wieder auf 16 geſunken, und auf dieſer Höhe iſt ſie ziemlich
unverändert ſtehen geblieben, manchmal bis auf 15 herunter
und dann wieder bis 17 heraufgehend. 1910 betrug ſie 1520.
Was die einzelnen Regierungsbezirke anlangt, ſo zeigen hier
die ländlichen Bezirke im allgemeinen etwas niedrigere, die
ſtädtiſchen und induſtriellen etwas höhere Ziffern: Königs-
berg, Gumbinnen, Allenſtein, Danzig, Marienwerder haben
14 und noch etwas weniger, ebenſo Köslin, Poſen, Bromberg,
Arnsberg, Wiesbaden, Düſſeldorf haben 16 und darüber. Doch
ſtehen auch Schleswig, Lüneburg und Stade über 16. Am
wenigſten hat Sigmaringen mit 12,6, am meiſten Magdeburg
mit 17,4. Eine auffällige Ausnahme bildet auch hier wieder
der Stadtkreis Berlin mit 21,1. Es ſcheint alſo, daß das
ſtädtiſche Leben an ſich jedenfalls kein Hindernis der Ehe-
ſchließung ſei.

Gegen wir nun über zu den Sterbefällen,, ſo iſt ſchon
bemerkt worden, daß ihre Verminderung bisher ausſchlag-
gebend iſt für den Stand der Volksvermehrung. Bis jetzt
haben ſie im Geſamtdurchſchnitt des Staates jedes Jahr ab-
genommen. Es betrug ihre Zahl (wenn man die Totgeborenen
nicht mitzählt) auf 1000 preußiſche Einwohner: 1875 26,8,
1904 19,6, 1910 16,1.

Vergleichen wir hiermit zunächſt einmal die Sterbeziffer
des Jahres 1910 in den einzelnen Provinzen. Da ſteht am
höchſten die Provinz Schleſien mit 19,6 Todesfällen auf 1000
Einwohner. Schleſien iſt bekanntlich ſowohl an Jnduſtrie wie
an Landwirtſchaft ſehr reich. Aber gleich hinter Schleſien
kommen die agrariſchen Provinzen Hohenzollern auf 1000
Einwohner mit 19,2, Weſtpreußen 18,7, Oſtpreußen 18,6, Poſen
18 und Pommern mit 17,3.

All das ſteht hoch über dem Durchſchnitt des Staates. Jn
Brandenburg (ohne Berlin) ſinkt die Zahl auf 17, und ſowie
man in den Weſten kommt, ſehen die Dinge gleich viel gün-
ſtiger aus. Es ſtarben 1910 von 1000 Perſonen in Sachſen
16,4, Weſtfalen 14,8, Rheinprovinz 14,7, Hannover 14,2, Stadt-
kreis Berlin 142. Heſſen-Naſſau 14,1, Schleswig-Holſtein 13,7
und Berlin Landbezirk 13,2.

Der erſte Blick zeigt hier, daß hinſichtlich der Sterblichkeit
die induſtriellen und ſtädtiſchen Bezirke viel günſtiger daſtehen
als die ländlichen. Das Bild bleibt dasſelbe, wenn man ſtatt
der Probinzen die einzelnen Regierungsbezirke betrachtet.
Auch dann ſtehen Berlin, Minden, Düſſeldorf, Arnsberg weit
unter dem Durchſchnitt des Staates; Poſen, Allenſtein,
Marienwerder, Bromberg, Gumbinnen, Königsberg weit dar-
über. Der amtliche Bericht ſagt: „Von den 19 Regierungs-
bezirken, in denen die Sterblichkeit den Staatsdurchſchnitt
überſtieg, liegen 14 im Oſten des Staatsgebiets.“ Nun gibt
aber was für unſere Zwecke beſonders wertvoll iſt der
amtliche Bericht auch noch die Sterbeziffer der 32 preußiſchen
Großſtädte an. Während der Durchſchnitt für den ganzen
Staat, wie erwähnt, 16,1 auf 1000 Einwohner iſt, ſtarben in
den Großſtädten, wenn man ſie alle zuſammenrechnet, nur
14,5 Perſonen von 1000, alſo bedeutend weniger! Jn 24 Groß-

„ſtädten war die Sterblichkeit geringer und nur in s höher als
der Durchſchnitt für den Stagat, und zu den letzteren 8 gehören
Danzig, Königsberg, Breslau und Poſen. Dagegen gehörten
zu dem Bezirk des Sündenbabels Berlin die Großſtädte Wil-
mersdorf, Rixdorf d Schöneberg, die die kleinſte Sterbe-
ziffer haben, nämlich 7,1, 9,7 und 10,6, ſowie Charlotten
burg mit 11,6. Auch Barmen, Elberfeld, Düſſeldorf, Saar
brücken Städte mit gewaltiger Jnduſtrie haben viel nie-
drigere Sterbeziffern als der Geſamtſtaat; ſogar Dortmund,
Köln, Magdeburg und Bochum bleiben noch unter dem Durch-
ſchnitt. Da nun wie immer wieder betont werden muß
bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge die deutſche Volks
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vermehrung einzig und allein der geringen Sterblichkeit zu
danken iſt, ſo ermeſſe man, welche Verlogenheit dazu gehört
die Sache ſo darzuſtellen, als ob die Städte, und zumal di
Großſtädte, eine Gefahr für unſere Volksvermehrung bil

deten! JWerfen wir zum Schluß noch einen Blick auf die Säug
lingsſterblichkeit. Sie hat deshalb für die Volksver
mehrung eine ſo große Wichtigkeit, weil die Zahl der Kinder
die im erſten Lebensjahr ſterben, weit größer iſt als die Zah
der Todesfälle in irgend einer anderen Altersklaſſe. „Jm
Jahre 1910,“ ſagt der Bericht, „ſtanden von 638 000 Geſtorg
benen 192 000 im Alter unter einem Jahre,“ das iſt faſt ein
Drittel ſämtlicher Todesfälle. Trotzdem iſt auch die Säug
lingsſterblichkeit wenigſtens in den letzten zehn Jahren erfreu
lich herabgegangen. Von 1000 Kindern im erſten Lebensjahr
ſtarben: im Jahre 1901 270, 1902 209, 1908 230, 1904 222, 190
230, 1906 214, 1907 201, 1908 206, 19009 191, 1910 177.

Auch hiebei ſtehen aber die Großſtädte wieder ſehr günſtig
da. Nur in 14 von ihnen iſt die Kinderſterblichkeit höher als
der Staatsdurchſchnitt, in den übrigen 18 iſt ſie kleiner un
zwar zum Teil bedeutend kleiner. Und wieder zeigen gerad
die weſtlichen Jnduſtrieſtädte ein recht befriedigendes Reſul
tat. Die geringſte Kinderſterblichkeit hatten wieder Wilmersſ
dorf (99), Barmen (84) und Elberfeld (91). Sehr günſtig
ſtehen da Schöneberg (98), Mülheim a. Ruhr (115), Eſſen (120
Nur wenig höher war die Sterblichkeit der Säuglinge in
Düſſeldorf (127), Rixdorf (134), Charlottenburg (188). Aus
Bochum (140), Gelſenkirchen (142), Dortmund (152) können ſie
neben dem Staatsdurchſchnitt, der 179 beträgt, wohl ſehen
laſſen, und ſelbſt Berlin bleibt mit 173 noch unter dem Durch
ſchnitt. Weit darüber ſtehen dagegen Poſen mit 208, Danzig
mit 208, Königsberg mit 218, Breslau mit 228 und am ſchlimm
ſten iſt Magdeburg daran mit 288.

Daneben gibt der Bericht eine Tabelle, welche die Kinder
ſterblichkeit nach Stadt und Land getrennt aufweiſt. Hier iſt
die Zahl nicht auf 1000 Kinder berechnet, ſondern auf 100
Lebendgeborene, und ergibt im Staatsdurchſchnitt 157. Un
ſofort zeigt ſich, daß die Säuglingsſterblichkeit auf
dem Lande größer war als in den Städten! Von
1000 Lebendgeborenen ſtarben in ſämtlichen Städten 153, in
ſämtlichen Landgemeinden 160. Auf die einzelnen Provinzeu
verteilt iſt das Bild verſchieden. Jn Oſtpreußen, Weſtpreußen
Schleſien ſtarben weit mehr Säuglinge auf dem Land
als in der Stadt. Jn Pommern, Sachſen, SchleswigHolſtein
Hannover, Weſtfalen war es umgekehrt. Jn Poſen und in de
Rheinprovinz ſind die Zahlen für Stadt und Land ziemlie
gleich. Als beſonders auffallend mag noch bemerkt werden
daß im Landespolizeibezirk Berlin in den Städten nur 144
Säuglinge von 1000 Lebendgeborenen ſtarben, auf dem Land
dagegen 2271

Wir Sozialdemokraten ſind gewiß weit entfernt davon, di
ſchweren Schäden zu leugnen, die aus dem Zuſammenpferche
großer Maſſen in den Großſtädten entſtehen. Aber dagege
daß ſolche Dinge im Privatintereſſe der Agrarier ausgenutz
werden, müſſen wir denn doch mit allem Nachdruck proteſtieren
Wenn die Schäden geheilt werden ſollen, muß man ſie wahr
heitsgemäß feſtſtellen, aber nicht zum Vorteil des agrari
ſchen Geldbeutels färben. t

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 11. Juli 1912.

Säuglinge im Gefängnis.
Säuglinge im Gefängnis? Unſinn! Das kann doch wiede

nur eine ſchamloſe Hetzerei gegen die Behörden und die herr
ſchende Ordnung ſein! Jn der Tat: eine aufreizend
„Hetzerei“, aber nicht vor irgendeiner „ſtagts feindlichen
Seite; die Aufreizung liegt in der Art, wie im Ruhrrevie
Streikſünden der Müttter von armen Säuglingen gebüßt wer
den müſſen. Jn der Folge des Bergarbeiterſtreiks ſind auch
eine große Anzahl Frauen verurteilt worden. De
Zorn über den Verrat der Streikbrecher hatte manche Fraf
eines Streikenden, die unmittelbar unter dem harten Lohn
kampf litt, ein bitteres Wort gegen die Verräter auf di
Lippen gedrängt. Und die nimmer raſtende Gerechtigkei
waltete auch gegen ſolche Frauen zum Schutze der braven
ehrenhaften Arbeitswilligen. Frauen, Mütter mußten in
Gefängnis wandern, und die Säuglinge an ihrer Bruſt konnf
ten die Strafvollſtreckung nicht hindern. War anderweit
Pflege nicht möglich, ſo mußten ſie einfach das Gefängnis mi
der Mutter teilen um der Gerechtigkeit willen.

Ein Redakteur des Bochumer Volksblatits hat eine Anzahl
Mütter aus verſchiedenen Gebieten des Ruhrreviers perſön
lich aufgeſucht und ſich von ihnen erzählen laſſen, wie es ihnen
mit ihren Säuglingen im Gefängnis ergangen iſt.

Eine dieſer Mütter erzählte: Jch hatte beim Bergarbeiter
ſtreik vorübergehenden Arbeitswilligen „Streikbrecher“ nach
gerufen. Ein Arbeitswilliger beſchwor, gehört zu haben, daß
ich auch Ferkel geſagt hätte. Jch bekam 5 Tage Gefängnis

ich im Recklinghauſer Gefängnis verbüßte. Mein fün
Monate altes Kind hier ſehen Sie das Würmchen (ie

ih ein Geſchöpfchen von blaſſer Geſichtsfarbe, das guter Luf
und geſunder Ernährung äußerſt bedürftig ſchien), wollte i
nicht von der Mutterbruſt entwöhnen. Hier gibt es ſo ſchlecht
Milch und die koſtet noch 22 Pf. das Liter. Da hätte das Kin
nicht genügend Nahrung bekommen und ich kann und will aus
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mein Kind ſelbſt nähren. Mein Mann ging mit nach dem
Gefängnis und fragte, was dann mit dem Kind werden ſolle,
worauf ihm bedeutet wurde: „Gehen Sie nur, das Kind
Fleibt hier!“ Ich wurde in eine kleine Zelle eingeſperrt, ſie

n w wohl 4 Meter lang und 2 Meter breit ſein. Das kleine
ſt Fenſter mit ſchwerem Eiſengitter war hoch oben angebracht.

Die Luft war beängſtigend und von eigenartigem Geruch.
P Friſche Luft konnte nicht viel hinein. Jch bemühte mich, mein

Kind zu erheitern. Der Gang zum Gefängnis war für mich
furchtbar ſchwer geweſen; ich war innerlich furchtbar erregt.
Noch furchtbarer war es mir, daß ich das Kind in dieſem Zu-
ſtande nähren mußte. Die Folgen machten ſich ſofort bemerk-

bar. Das Kind ſchrie die ganze Nacht; es hat höchſtens eine
Stunde geſchlafen. Es war ſchrecklich aufgeregt und fuhr bei
dem geringſten Geräuſch, welches durch die dumpfe Halle

J drang, vor Schreck auf. Am Tage ſchlief das Kind einige
Stunden. Weil es ſo viel ſchrie, bekam ich vom zweiten Tage
an dreimal etwas Milch. Doch das Kind zeigte nicht viel

Appetit. So ging es bis zum letzten Tage, es weinte ſehr
f. iel und wurde immer aufgeregter. Zuſehends wurde es

ſtand dauerte noch neun Tage nach unſerer Entlaſſung aus dem
Gefängnis ſo an. Morgens wurden wir eine halbe Stunde
auf den Hof geführt, der von hohen Mauern umgeben war

n. zund nur den Blick zum Himmel geſtattete. Unſer Nachtlager
eſtand aus ganz hart geſtopften Strohſäcken

und einer Pferdedecke. Daß ich das Kind ſo hart
»etten und leiden ſehen mußte, ſtimmte mich ſehr kummervoll.

Während meiner Haft waren außer mir noch vier Streik-
ſfünderinnen mit kleinen Kindchen in dem Gefängnis, alle

kamen ſie in kleine Zellen (Einzelhaft).“
Ein erſchütterndes deutſches Kulturbild! Man ſteckt Frauen

nit ihren Säuglingen in licht- und luftarme Zellen und ge
fährdet aufs höchſte die Geſundheit der armen Kinder, um den
Frauen nur keinen Strafaufſchub uteil werden zu laſſen.

Die Staatsanwaltſchaft in Bochum hält einen Aufſchub der
Strafe unvereinbar mit dem Strafzweck, ſagte ein höherer

Polizeibeamter. Und um dieſen „Strafzweck“ zu erreichen,
darf man ſich durch ſentimentale Rückſichten auf Mutter und

Sänglingsſchutz nicht beirren laſſen. Preußiſch Sibirien!

c Vom badiſchen Kampfplatz.
Kultus und Unterrichtsminiſter Dr. Böhm hat am Sonn-

abend in der Kammer der Sozialdemokratie den Fehdehand-
ſſchuh hingeworfen, wie es feindſeliger kein Miniſter in der

zeit vor der Großblock- Mehrheit tat. Dazu war die Ver-
r anlaſſung bagatellmäßig: 1500 Mk. Staatsbeitrag zur Aus-

vildung von Vorturnern. Erbeten waren ſie allerdings von
der patriotiſchen Turnerorganiſation. Es war eine Sache des

Taktes, daß die bürgerliche Linke mit der Sozialdemokratie
fforderte, es möchten mit der Subvention an die Vorturner
auch jene der Arbeiterſchaft beglückt werden. Die Ablehnung
der Forderung durch die Großblockmehrheit der Zweiten Kam-
mer war keine beſondere Tat.

Der Miniſter hatte dabei die Gelegenheit benutzt, um der
Sozialdemokratie zu erklären, daß der badiſche Staat jede
Unterſtützung der Arbeitervereine verweigere, die
außerhalb der Diſziplin der heutigen Geſellſchaftsordnung zu
ſtehen verdächtig ſind. Neben den Turnvereinen auch die
Geſangvereine. Wie wir der frohlockenden Zentrums-
preſſe entnehmen, erklärte der als „jungliberal“ deklarierte
Miniſter Böhm, daß er keinem Lehrer geſtatten
würde, in einem ſozialdemokratiſchen Arbeiterverein
Unterricht zu erteilenl!

Eine nationalliberale Preßkundgebung bedauert, daß dieſe
„an ſich harmloſe Angelegenheit“ derart auf das politiſche Ge-
biet gerückt wurde, daß dadurch die Verbitterung in ſozial-
demokratiſchen Kreiſen vermehrt werde, während es der Regie-
rung eine Befriedigung hätte gewähren müſſen, wie der Abg.

Dr. Frank die Stellung der Sozialdemokratie zum Staate
lerklärte. Das wäre „das volle Bekenntnis zum Grundgedanken

des Reviſionismus, zu den Gedanken aber auch, die die natio-
nalliberalen Führer ſeit Jahr und Tag predigen“,

z fchwächer und das Geſicht wurde ganz blaß. Der Zu-
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Die erſten armierten Luftkreuzer.
Das Parſeval- Luftſchiff P. L. 8 (Erſatz für P. 2), das in

Bitterfeld fertiggeſtellt wurde, ſoll außer Bomben-Lancier-
jfrohren zwei Maſchinengewehre erhalten. Dieſer neue Luft-

kreuzer wird noch in dieſem Monat ſeine Probefahrten ab-
halten. Auch das in Friedrichshafen wieder hergeſtellte, für
die preußiſche Militärverwaltung beſtimmte Zeppelin Luft-
ſchiff Z. 3 erhält als Geſchützausrüſtung ein Maſchinengewehr.

Deutſchland in der Welt voran!
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ZJentrumsmoral und Preußentum.
Eine recht leſenswerte Schilderung des Preußentums finden

wir in einem Leitartikel (Nr. 586 vom 3. Juli) der Köln.
Volkszeitung, eine Schilderung, deren Giftigkeit offenbar da-
mit zrſammenhängt, das augenblicklich das Zentrum über-
haupt gegen die preußiſche Regierung und ihre junkerlich-kon-
ſervativen Beherrſcher etwas verärgert iſt. Wir leſen da,
nachdem die angeblich ſpartaniſche Einfachheit des Preußen-
tums früherer Zeiten über die Maßen gelobt worden iſt:

„Ueppigkeit des Lebens führt auch oft zur Ueberhebung.
Die „Schneidigkeit“ war ja ſchon früher eine hervorſtechende
Eigenſchaft des Preußentums, aber man warf ſich doch nicht
ſo in die Bruſt. Ein Engländer ſagte mir einmal, er habe
immer bemerkt, daß in Preußen alle Beamten und alle hoch
geſtellten Perſönlichkeiten zu untergeordneten Leuten in
einem „ärgerlich überlauten Tone“ ſprächen. Er ſei aus
dieſem Grunde ſogar einmal in Verſuchung gekommen,
einem General einen kräftigen Boxerſtoß auf den Magen zu
geben. Die Religion iſt in Preußen „kommentmäßig“, aber
nicht ſelten weniger um ihrer ſelbſt willen, als weil das den
Jntentionen des oberſten Kriegsherrn entſpricht, der nach
der Vorſtellung des Unteroffiziers gleich hinter dem lieben
Gott rangiert. Charakteriſtiſch iſt das bekannte Bild, wo
Kaiſer Wilhelm I. nach ſeinem Tode zu Pferde in den
Himmel reitet, von der ganzen Korona ehrfurchtsvoll be
grüßt. Es fehlt nur, daß der liebe Gott ſelber ſalutiert und
ſich vom Platze erhebt. Jedenfalls iſt nach preußiſcher Auf
faſſung auch in religiöſen und kirchlichen Dingen das Wort
Seiner Majeſtät allein maßgebend. Cäſareopapismus
und Staatsomnipotenz ſind echt preußiſche Dinge. Nach der
Lehre des preußiſchen Staatsphiloſophen Hegel iſt ja der
Staat auch der „wirkliche präſente Gott“. Wenn ſich ein
Preußenbund bildet, ſo möchten wir ihm empfehlen, nach
dieſer Richtung auf Reformen bezw. eine Aenderung der
herrſchenden Auffaſſungen hinzuarbeiten.

Seltſam, ſehr ſeltſam iſt dieſe intereſſante Schilderung
im Munde eines Zentrumsjournaliſten! Jn Preußen iſt alles
aufs beſte beſtellt und vorbildlich eingerichtet, wenn das Zen-
trum mit der Regierung und Junkern auf gutem Fuße ſteht;
hundeſchlecht aber ſieht es dort allemal aus, ſobald zwiſchen
den Schwarzen und Blauen irgend etwas nicht ſtimmt. Man
erinnere ſich nur der verzückten Töne, die die Zentrumspreſſe
noch bei der jüngſten Reichstagswahl auf die preußiſche Herr-
lichkeit anſtimmte und vergleiche damit die jetzige, zweifel-
los naturwahre Zeichnung in der Köln. Volkszeitung! Die
Zentrumspolitik hat immer eine Moral mit doppeltem Boden
gehabt, und ſobald nur der Riß zwiſchen Zentrum und Jun-
kern wieder verkittet iſt, wird auch in der Zentrumspreſſe das
Boruſſentum wieder als die Verkörperung der höchſten Staats-
ideale gefeiert werden.

Deutſches Reich.
Zum Reichsvereinsgeſetz. Kürzlich hatte das Landgericht

Oldenburg den Rüſtringer Parteiſekretär, Genoſſen Schul z,
von der Anklage, gegen S 3 des Reichsvereinsgeſetzes verſtoßen
zu haben, freigeſprochen. Er hatte ſich geweigert, der Polizei
die Mitgliederliſte des Vorſtandes des Sozialdemokratiſchen
Wahlvereins und die Statuten zu überweiſen. Gegen das
freiſprechende Urteil hatte der Staatsanwalt die Reviſion an
gemeldet, ſie aber jetzt wieder zurückgezogen.

Steuerſchen. Wenn man den Pol. Nachr. des Herrn Viktor
Schweinhurg Glauben ſchenken darf, dann wird das Reichs
ſchatzamt den verbündeten Regierungen den Entwurf einer
Reichsvermögensſteuer mit verſchiedenen Varianten (Ver-
mögenszuwachsſteuer und dergleichen) ſowie Entwürfen für
die Einführung von Erbſchafsſteuern zur Beſchlußfaſſung
unterbreiten.

Leider hat aber die beſitzende Klaſſe im Reichstag die Mehr-
heit und kommt dadurch in die Lage, den Grad ihrer Opfer-
willigkeit ſelbſt umgrenzen zu können. Jn der Verteidigung
des eigenen Portemonnaies geben dabei die Liberalen den
Junkern an Aufopferung nichts nach. So beſteht die Gefahr,
daß entweder gar nichts zuſtande kommt oder daß beide
Steuern derart ab geſchwächt und verklauſuliert
werden, daß von einer wirklichen Belaſtung der Beſitzenden
nicht mehr die Rede ſein kann.

Von der Berliner bürgerlichen Preſſe beſchäftigt ſich nur die
agrariſche Deutſche Tageszeitung eingehend mit den neuen
Beſitzſfteuern. Das Blatt hält an der ablehnenden Haltung
gegenüber der Erbſchaftsſteuer feſt und empfiehlt der Regie-
rung, einfach die Matrikularbeiträge zu erhöhen und den ein-
zelnen Bundesſtaaten vorzuſchreiben, daß ſie dieſe Erhöhung

Kleines Feuilleton.
Parlamentariſche Seelenforſchung.

Seit Rudyard Kipling ihr Ende glänzend und ruhmvoll
beſungen hat, iſt die hochſommerliche Seeſchlange tot. Dieſen
ſchmerzlichen Verluſt am geiſtigen Volksvermögen einigermaßen

wettzumachen, hat ſich der agrariſche Raſſenforſcher Fritz
i Blehy angelegen ſein laſſen. Er hat ſich, wie das B. T. ſchreibt,

in ein Buch des Malers Burger Villingen über die Geheim-
niſſe der Menſchenformen vertieft. Dieſer Maler
i jBurger gehört offenbar zu den denkenden Künſtlern, die nach

PLeſſings Ausſpruch manche behaupten allerdings, er ſei nur
mit Vorſicht zu verwenden „noch eins ſoviel wert ſind“.
Jedenfalls hat Burger auf Bley ungemein befruchtend gewirkt.
Jn zwei Aufſätzen der Zeitfragen, der Wochenbeilage zur
Deutſchen Tageszeitung, gibt Fritz Bley Rechenſchaft von

ſeinen Studien und ihrer Anwendung auf die „Reichstags-
köpfe“. Zugrunde liegt ihnen eine Theſe, an die man glauben
oder nicht glauben kann, die ſich aber jedenfalls durch Ein-
fachheit empfiehlt. Man denke ſich eine gerade Linie durch
die beiden Augenſterne gelegt. Jſt der Abſtand dieſer Linie
vom Munde größer als der Abſtand der Augenſterne von-

leinander, ſo gehört der Menſch zu den aufbauenden,
iſt er kleiner, zu den zerſtörenden Charakteren. Sind

beide Abſtände gleich, ſo iſt der Menſch von unbeſtimmter
Seelenbeſchaffenheit. Der erſte, auf den Fritz Bley dieſe ſeine

Theſe anwandte, war Auguſt Bebel, und es ſcheint ihm
keine kleine Ueberraſchung bereitet zu haben, hier eine „auf-

bauende Seelenbeſchaffenheit“ feſtſtellen zu müſſen. Das hätte
ZFritze Bleys aufbauende Forſcherſeele ſchier aus dem Gleich-

gewicht gebracht, wenn es ihr ein Blick auf Bebels „unten
bverdickte und lange Naſe“ nicht zurückgegeben hätte:

a

d ängen der Spitze andeutet)h f. ſtiſchen Tiefen mit redneriſcher Begabung bekundet.“
Die weiteren Ereigniſſe von

Seelenforſchung können wir, aus Mangel an Raum, leider
BletW BDieciwS

eiſtik der verſchiedenen Parteien:

„Das bedeutet einen Darſtellungstrieb, der ſeine Gedanken
und Gefühle derb, heftig und regliſtiſch (wie das Herunter-

wühlendinden materiag-
parlamentariſcher

nur in ſummariſcher Form verzeichnen, Hier ſeine Charakte-

„Bei dem Zentrum haben die aufbauenden Kräfte gegen
anz wenige zerſtörende weitaus das Uebergewicht. Mithin
aben dieſe den ſtärkſten Einfluß; daher werden die auf-

bauenden Tendenzen durchzudringen vermögen. Die auf-
bauende Seelenbeſchaffenheit iſt bei manchen mit ſehr ſtrenger
unerbittlicher religiöſer Fähigkeit und bei einigen mit
Fanatismus gepaart, was dem Zentrum das eigene
Gepräge verleiht.“

„Ganz beſonders durch ungünſtige Seelenbeſchaffenheit
fallen Elſäſſer und Polen auf. Bei erſteren iſt die un-
beſtimmte Seelenbeſchaffenheit beinahe ausſchließlich, nur mit
geringer Ausnahme von zerſtörender und etwa einer auf-
bauenden: bei HKarl Hauß.“

„Die Polen aber haben den Vorzug in ſehr hohem Pro-
zentſatz eine zerſtörende Seelenbeſchaffenheit aufzuweiſen,
der übrige Teil iſt unbeſtimmter oder neigt dazu, und nur
wenige, wie zum Beiſpiel Fürſt Radziwill und L. v. Czar
linſkti haben ideale Anlage.“

„So finden wir öfter bei Freiſinnigen eine aufbauende
Seele mit einer durchaus auf Materielles gerich-
teten Verwirklichungskraft gepaart. Erſtere treibt den
Menſchen zu idealeren Zielen, beherrſcht aber nicht die
Willenskraft, vielmehr zwingt ihn der ſinnliche Trieb zu allzu
ſtarker Rückſicht auf materielle Möglichkeiten und Vorteile.“

„Die Nationalliberalen weiſen dagegen eine Bei-
miſchung von weichen harmoniſchen Zügen auf bei denen
das Behagen an Unabhängigkeit hervorſticht.“

„Die Antiſemiten bergen unter ſich Naturen, die mit
der ſchon bemerkten Seelenbeſchaffenheit noch energiſche, un-
abhängige Züge aufweiſen, auch diejenigen, die ſchwächere
Willenskraft haben.“

„Die Freikonſervativen haben in der Zuſammen-
ſetzung der Geſichtsformen verwandte Werte mit den Natio-
nalliberalen, nur klarer und lesbarer geprägt. Die Un-
ſelbſtändigkeit iſt bei weitem überwiegend.“

„Auch die Deutſchkonſervativen weiſen viele
Naturenmit un beſtimmter Seelenbeſchaffen-
heit auf, doch zugleich eine Fülle hervorragend geſtalteter
Höpfe, bei denen eine Uebereinſtimmung der geiſtigen Fähig-
keiten mit den materiellen beſteht und deren Lebenstrieb edel
und mit religiöſer Fähigkeit gepaart iſt.“ (21)

Geradezu ſchwärmeriſch geſtimmt wird Bley durch die Be-
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Das könnte an ſeiner Theſe irre machen, wenn nicht eine er-
gänzende Studie, die wir ſelbſt vorgenommen haben, doch
wieder ſehr für ihre Richtigkeit ſpräche. Bley hat es wir

nur durch direkte Steuern decken dürfen. Das landwirtſchaft
liche Einkommen werde heute ſchon ſteuerlich weit ſchärfer ge
faßt, als wie das Einkommen der ſtädtiſchen Bevölkerung.
Eine Erbſchaftsſteuer auf das bodenſtändige Gewerbe müſſe
geradezu aufreizend wirken, es empfehle ſich, eine Steuer auf
Dividenden zu legen.

Jetzt kann die Katzbalgerei der Patrioten mit dem großen
Beutel einſetzen. Jeder will den andern den Vorrang laſſen.

Für die Erſatzwahl im Landtagswahlkreiſe Homberg-
Ziegenhain wurde nach einer Meldung des Berliner Lokal-
Anzeigers als konſervativer Kandidat der Landrat von Gehren
in Homberg aufgeſtellt. Bisher war der Wahlkreis durch den
kürzlich verſtorbenen freikonſervativen Gutsbeſitzer von Baum-
bach vertreten.

Frankreich.
Sozialiſtiſcher Wahlſieg. Bei der Generalratswahl im zweiten

Kanton von Breſt iſt am Sonntag Genoſſe Philipot im
zweiten Wahlgange gegen einen „Demokraten“ durchgedrungen.
Das Mandat war bisher in den Händen der bürgerlichen
Republikaner. Da auch die zwei anderen Generalratsmandate
von den Sozialiſten erobert wurden, ſieht man, was an der von
der ganzen internationalen Verleumderpreſſe herumgetragenen
Geſchichte vom „Bankrott“ der ſozialiſtiſchen Partei in Breſt
Wahres iſt.

Bei der gleichfalls am Sonntag in Marſeille vorgenom-
menen Erſatzwahl für den verſtorbenen Kammerpräſidenten
Briſſon iſt die Zahl der ſozialiſtiſchen Stimmen von 1707
auf 2857 geſtiegen. Der Kandidat der geeinigten Partei iſt nur
um 150 Stimmen hinter dem Radikalen zurückgeblieben.. Die
Radikalen verlieren gegen 1910 1500 Stimmen.

Die Wahlreform iſt geſtern nach einer ſehr unruhigen
Sitzung, die bis 11 Uhr nachts dauerte, mit 339 gegen 217 Stim-
men angenommen worden. Die Verleſung des Reſultats
wurde auf der Rechten mit ſtürmiſchem Beifall, bei den Radi-
kalen mit tumultöſem Proteſt und Demiſſionsrufen aufge-
nommen.

Portugal.
Die royaliſtiſche Gegenrevolution in Nordportugal iſt nieder-

geſchlagen worden. Die republikaniſchen Truppen
haben, wie aus Liſſabon telegraphiert wird, Cabeceiras de
Baſt o, wo die Monarchie „proklamiert“ wurde, eingenommen.
Die Bewohner hatten ſich in die Berge geflüchtet. Geſtern war
ein Jnfanterieangriff auf Cabeceiras von den Einwohnern
zurückgeſchlagen worden, worauf der Ort belagert wurde. Etwa
150 Royaliſten der vorgeſtern im Norden von Chaves geſchlage-
nen Abteilung haben ſich heute der Militärbehörde von Chaves
ergeben. Jn der Umgegend von Chaves ſind vierzig
Leichen und ein zweites Geſchütz der Aufſtändiſchen
gefunden worden. Eine in Madrid eingetroffene Depeſche des
Gouverneurs der Provinz Orenſe gibt bekannt, daß an der
Grenze Ruhe herrſcht.

Der Angriff der Royaliſten auf Chaves iſt als vollſtändig
geſcheitert zu betrachten; die Royaliſten haben dort große Ver
luſte erlitten. Die Zahl der Toten und Verwunde-
ten der letzten Tage wird auf 300 geſchätzt. Der
Kampf um Chaves wurde mit großer Heftigkeit geführt und
dauerte ohne Unterbrechung von 9 Uhr morgens bis 2 Uhr
mittags an.

Liſſabon, 11. Juli. Den letzten Nachrichten zufolge hat
der Führer der Royaliſten, Kapitän Conceire mit 550 Rohyaliſten
geſtern einen neuen Vorſtoß wenige Meilen von Cheves unter-
nommen, wurde aber von den Republikanern vollkommen
aufgerieben. Die republikaniſchen Streitkräfte griffen die
Royaliſten von drei Seiten an und zwangen ſie, ſchließlich gegen

die Grenze Spaniens zu flüchten. 62 Royaliſten wur-
den getötet, 97 verwundet und 217 gefangen ge-
nommen. Der Kriegsminiſter meldet, daß die übrigen bereits
umſtellt ſind.

Türkei.
Rücktritt des Kriegsminiſters. Der Generaliſſimus und

Kriegsminiſter Mahmud Schewket Paſcha hat dem
Sultan ſeine Demiſſion überreicht. Der Sultan
nahm das Rücktrittsgeſuch an und betraute interimiſtiſch den
Marineminiſter Hurſchid Paſcha mit dem Portefeuille des
Krieges. Jetzt ſcheint die albaneſiſche Bewegung ihm, den man
als den militäriſchen Halt der Komiteeherrſchaft anſieht, ge-
ſtürzt zu haben, aber auch die Beſtrebungen der Friedens
freunde in der Türkei dürften zu ſeinem Rücktritt beigetragen

Mahmud Schewket eroberte im Jahre 1909 Konſtanti-haben.

vermuten, aus Zartgefühl unterlaſſen, Geord Oertels
Jmperatorenkopf ſeiner parlamentariſchen Galerie bedeuten-
der Zeitgenoſſen einzuverleiben. Mißt man, nach Anleitung
der Burger-Bleyſchen Theſe, die erforderlichen Abſtände aus, ſo
entdeckt man, daß der Abſtand der weltverachtend geſchwunge-
nen Unterlippe von der Augenlinie beträchtlich kleiner iſt, als
die Entfernung der Augenſterne voneinander. Georg Oertel
muß alſo, nach der wiſſenſchaftlich wohlbegründeten Ueber-
zeugung ſeines Freundes Fritz Bley, eine eminent zer-
ſtörende Seelenbe ſchaffenheit haben. Und das
ſtimmt ſo auffallend, daß es auch einen geborenen Skeptiker
verführen könnte, an die Bleyſche Sommertheſe zu glauben.

Die überſeeiſche Auswanderung
hat in den letzten Jahren infolge der günſtigen wirtſchaftlichen
Verhältniſſe wieder eine Abnahme erfahren. Die Zahl der
Deutſchen, die 1911 über deutſche oder fremde Häfen auswan-
derten, betrug 22690 gegen 25 531 im Vorjahre, d. i. 3,5 pro
10 000 Einwohner gegen 3,9. Nur einmal im letzten Jahrzehnt
war die Zahl der Auswandernden abſolut und relativ noch
geringer, nämlich im Jahre 1908, wo ſie nur 19 883 oder 3,2 pro
10 000 Einwohner betrug. Die Höchſtziffer innerhalb der letzten
zehn Jahre erreichte ſie 1903 mit 36 310 oder 6,2 auf 10 000 der
Bevölkerung. Zu bemerken iſt noch, daß unter dieſen Aus-
wanderern die in die deutſchen Kolonien gehenden nicht mit-
gezählt ſind.

Die meiſten Auswanderer, nämlich 12 199, verließen
Vaterland über Bremen, 6507 über Hamburg. Die übrigen
gingen über franzöſiſche, holländiſche und belgiſche Häfen. Das
Hauptziel der Auswandernden war, wie in den Vorjahren,
die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Es gingen dorthin
18 900 Auswandernde. Nach Britiſch- Nordamerika wandten ſich
511, nach Braſilien 368, nach Argentinien 990, nach dem übrigen
Amerika 1564, nach Afrika 18 und nach Auſtralien 246.

Die einzelnen Berufsgruppen ſtellten zu den Aus-
wandernden folgenden Anteil: Land- und Forſtwirtſchaft 5694
Perſonen, Bergbau, Hütten- und Salinenweſen 709, Jnduſſtrie
und Bauweſen 6175, Handelsgewerbe 2748, Gaſt- und Schank-
wirtſchaft 709, häusliche Dienſtboten 2054, Lohnarbeit wechſeln-
der Art 129, freie Berufe, öffentlicher Dienſt 1004, ohne Beruf
und Berufsangabe 1016. Von den 20 238 Auswanderern, von
denen Alter und Geſchlecht bekannt war, waren 12 139 männ-
lichen und 8099 weiblichen Geſchlechts; faſt 34 ſtanden im Alter
von 17—-50 Jahren. 6998 Perſonen reiſten in Familien und
13 240 alleir
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nopel und ſetzte den Sultan Abdul Hamid ab. Jn überraſchend
ſchneller Zeit organiſierte er die türkiſche Armee und brachte
ſie auf einen verhältnismäßig hohen Stand. Jn ſeiner Politik
bewahrte er, auch in der letzten Zeit während des Krieges mit
Jtalien, eine weiſe Mäßigung und er hatte ſtets das Ver-
trauen der Volksvertreter für ſich. Albanien wandte er, in
richtiger Erkenntnis der Sachlage, ſtets ſeine größte Aufmerk-
ſamkeit zu, und er verſuchte zu reformieren, was zu refor-
mieren ging. Der jetzige Aufſtand mag ihm die Unzulänglich-
keit ſeiner Bemühungen gezeigt haben und dieſer Umſtand mag
dazu in der Hauptſache beigetragen haben, daß er ſein Amt
niederlegt. Hurſchid Paſcha war früher Generaladjutant des
Sultans und iſt einer ſeiner wenigen Vertrauten.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.
Die Lage in Marokko, beſonders in Marrakeſch, wird immer

als ernſt bezeichnet. Die Stadt Marrakeſch iſt von Aufſtändi-
ſchen überſchwemmt, und die Europäer ſind in ihren Wohnun-
gen eingeſchloſſen, ohne herausgelangen zu können. Die tribut-
pflichtigen Stämme in der Umgebung von Marrakeſch beginnen
ſich ebenfalls zu rühren. Der Korreſpondent der Times
in Tanger meldet: Man glaubt hier allgemein, daß Mulay
Hafid abdanken wird und erachtet die Ernennung ſeines
Bruders, Mulay Juſſuf, zum Sultan als ſicher, der zurzeit die
Stelle des Vizekönigs in Fez proviſoriſch inne hat.

Zum Präſidentſchaftskampf in Amerika.
Mehrere republikaniſche Mitglieder des Konvents haben eine
Bewegung eingeleitet, welche zum Ziele hat, bei Taft und
Rooſevelt vorſtellig zu werden und beide zu erſuchen, von ihrer
Präſidentſchaftskandidatur abzuſehen, um die Wahl ſämtlicher
Republikaner auf einen gemeinſamen Kandidaten zu ver-
einigen.

Der Schacher um die chineſiſche Anleihe hat
jetzt zu einem Bruch zwiſchen der chineſiſchen Regierung und
der Sechsmächtegruppe geführt, da beide Parteien nicht von
ihrem am 26. Juni ausgeſprochenen Standpunkt abweichenkönnen. Die chineſiſche Regierung hat an die interef ſſierten

Mächte ein offizielles Telegramm geſandt, in dem ſie ſie von
der Tatſache unterrichtet.

Aus der Partei.
Die Reorganiſation der Partei

beſchäftigte die Genoſſen von Leipzig am Dienstag abend
in einer Parteiverſammlung des 12. und 13. Kreiſes. Nach
eingehender Ausſprache wurden folgende Anträge ange-
nommen:

Jm S 5 des Entwurfs der Reorganiſationskommiſſion die
Worte „monatlich 40 Pf. oder“ und „monatlich 20 Pf. oder“
zu ſtreichen.

Mit der Aufhebung des Frauenbureaus und der Vertretung
der Reichstagsfraktion auf den Parteitagen erklärt ſich die
Verſammlung einverſtanden; dem Parteitag ſoll überlaſſen
bleiben, die Stärke der Vertretung feſtzuſetzen.

Den in den 88 20, 21 und 22 des Entwurfes vorgeſehenen
Parteiausſchuſſes lehnt die Verſammlung ab und beantragt:

1. den Parteivorſtand um fünf unbeſoldete Beiſitzer zu ver
mehren, die vom Parteitag zu wählen ſind;

2. die Kontrollkommiſſion zu erweitern und ihr politiſche
Funktionen zuzuweiſen.

Angenommen wurde ferner ein Antrag Geyer, den gegen-
wärtigen S 19 Abſ. 3 des Organiſationsſtatuts Einberufung
der Bezirksvorſtände) im Statut zu belaſſen.

Der Parteitag ſoll 1913 in Leipzig abgehal-
z rden wo vor 50 Jahren die Partei ins Leben gerufen
wurde.
Der Sozialdemokratiſche Verein für den Reichstagswahlkreis

Fürſtentum Lippe
hielt am Sonntag, 7. Juli, in Detmold ſeine Generalver-
ſammlung ab. Der Verein hatte weiter unter Lokalabtrei-
bungen zu leiden, was ſich namentlich bei der Reichstagswahl
ſehr bemerkbar machte. Die Wahl brachte der Partei eine Zu-
nahme von 2058 Stimmen (7814) gegen 1907, während die Kon-
ſervativen nur 1168 Stimmen mehr aufbrachten und die Fort
ſchrittler um 1648 Stimmen zurückgingen. Die Abrechnung
der Reichstagswahl ſchließt mit 4683,84 Mk. ab. Die Jahres-
einnahme des Vereins betrug 7219,20 Mk., darunter 2705,55
Mark an Beiträgen; die Ausgabe betrug 6903,88 Mk., ſo daß
am 30. Juni ein Kaſſenbeſtand von 315,82 Mk. vorhanden war.
Die Zahl der Mitglieder beträgt 1044 (das ſind 43 mehr gegen
das Vorjahr), darunter 68 weibliche. Die Abonnentenzahl der
Volkswacht iſt um 167 geſtiegen. Flugblätter und Broſchüren
wurden 200 000 verbreitet; 450 Verſammlungen, davon 98 wäh-
rend der Reichstagswahl fanden ſtatt. 39 Genoſſen ſitzen in
Gemeindevertretungen. Einen breiten Raum in den Verhand
lungen nahm die Debatte über die im Januar 1913 ſtatt-
findende Landtagswahl ein. Zum Parteitag in Chemnitz
wurde Genoſſe Becker gewählt.

Eine dringliche Erklärung.
Genoſſe Hermann Wendel Frankfurt a. M.) hat der Magde-

burger Volksſtimme offiziell die Erklärung zugehen laſſen,
daß er weder an der r ſog. Eiſenacher Ge-
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heimkonferenz teilgenommen, noch von ihr Kenntnis hatte.
Das wird zur Beruhigung beitragen.
Der Parteikongreß der italieniſchen Sozialdemokratie
tagt gegenwärtig in Reggio. Die durch die eigenartige
Stellung eines Teiles der ſozialdemokratiſchen Parlaments-
fraktion zum Tripoliskrieg und andere Vorgänge in der Partei
entſtandene Kriſe, machte die frühe Einberufung des Partei-
tages notwendig. Zwei große Fragen beſchäftigen in der
Hauptſache den Kongreß: Die Abrechnung mit der
rechts reformiſtiſchen Taktik und die Umände-
rung des Organiſationsſtatuts in ſeinen die
Fraktion betreffenden Beſtimmungen. Bereits am Diens-
tag iſt es zu ſtürmiſchen Auseinanderſetzungen gekommen.
Wie wir einem bürgerlichen Blatte entnehmen, wurden die
Führer der Reformiſten, die Abgeordneten Biſſolati,
Bonomi Cabrini und Podrecca, beſonders wegen
ihrer Stellung zur Kriegsfrage und ihrer Liebedienerei gegen
den König aus der Partei ausgeſchloſſen. Zahlreiche andere
Genoſſen erklärten ſich mit den Abgeordneten ſolidariſch und
traten aus der Partei aus.

Die Abſtimmung über den Ausſchluß der rechtsreformiſti-
ſchen Abgeordneten aus der Partei ergab, einer Privatmeldung
des Vorwärts aus Rom zufolge, 12 556 revolutionäre und 8883
linksreformiſtiſche Stimmen bei 2072 rechtsreformiſtiſchen
Stimmenthaltungen. Nach der Abſtimmung erklärten ſich alle
rechtsreformiſtiſchen Delegierten mit den Ausgeſchloſſenen ſoli-
dariſch und erklärten ihren Austritt aus der Partei.
Die Rechtsreformiſten beſchloſſen die Gründung einer
ſozialiſtiſch-ereformiſtiſchen Partei, deren erſter
Parteitag im Oktober in Rom ſtattfinden ſoll.

Gewerkſchaftliches.
Die gelbe „Gefahr“.

Die „Gelbſucht“ graſſiert zurzeit unter dem deutſchen Unter-
nehmertum, und im nationalen Blätterwald jagt ein Leit-
artikel den anderen. Jn dieſen werden die gelben Arbeiter-
vereine beweihräuchert und in den Himmel gehoben. Die bis-
her ſo lieben chriſtlichen Gewerkſchaften ſind nun abgehalftert.
Die Tägliche Rundſchau, das Organ für nationale Politik,
gibt den Chriſtlichen in der Nummer vom Mittwoch einen
derben Fußtritt. Der Leitartikler ſagt:

„Die Haltung der „Chriſtlichen“ zur Sozialdemokratie iſt,
wenn ſie dieſer auch den letzten Bergarbeiterſtreik in Scher-
ben ſchlugen, ſtets von derſelben Unzuverläſſigkeit und Zwei-
deutigkeit geweſen, wie die Zentrumspolitik überhaupt. Die
Wirtſchaftsfriedlichen haben daher in Eſſen klar zum Aus-
druck gebracht, daß ſie die nationale Fahne nicht deshalb ent
falten und der roten Jnternationale nicht zu dem Zwecke
Urfehde ſchwören, um nun unter das Kommando der ſchwar-
zen Jnternationale zu gelangen, unter das Pius X. die
„Chriſtlichen“ über kurz oder lang doch getrieben haben wird.
Für dieſe bedeutet deshalb das Emporblühen der nationalen
Bewegung im gegenwärtigen Augenblick eine eminente Ge-
fahr oder aber den Hwang, dem klerikalen Einſpruch die
Tür zu weiſen, um ihre evangeliſchen Mitglieder bei der
Stange zu halten. Sie werden ſich dieſem Zwang ſchwer
lich fügen eine Garantie mehr für das weitere Erſtarken
der „Gelben“ und auch eine Bürgſchaft dafür, daß die
anderen nationalen oder unabhängigen Arbeiterverbände
nach links wie nach rechts endlich zur kraftvolleren Betonung
ihrer poſitiven, vaterländiſchen Tendenz ſich emporraffen.“

Dafür ſetzt das Blatt alle Hoffnung auf die gelbe Ge-
ſellſchaft. Es ſchreibt:

„Es ſind das alles gewiß erſt Anfänge einer von rot und
ſchwarz unabhängigen Arbeiterbewegung; aber ſie ſind, wenn
der Schein nicht trügt, verheißungsvoll genug, um einer ſtaats-
erhaltenden Sozialpolitik den weiteren Weg zu weiſen.“

Jn der Sache liegt Syſtem. Noch vor zwei Jahren ſchrieb
das nationaliſtiſche Reich über die Gelben: „Dieſe gelbe Be-
wegung ſtagniert trotz der reichlichen Zuſchüſſe, die die Groß-
induſtriellen dafür ausgeben. Gegen die Sozialdemokratie
nutzt ſie rein gar nichts, derweilen eine ſolche charakterloſe
Bewegung keine Perſonen erzieht, ſondern Mammonſeelen, die
dahinlaufen, wo ihnen der meiſte materielle Vorteil winkt.“

Heute arbeitet das Unternehmertum mit Hochdruck Hand in
Hand mit dieſen „Mammonſeelen“, die der Sturmbock gegen
die „ſozialdemokratiſchen“ Gewerkſchaften werden ſollen. Das
iſt auch aus dem Artikel der Tägl. Rundſchau erſichtlich. Das
Blatt druckt eine Aufſtellung der organiſierten Gewerkſchaften
vom Jahre 1910 aus dem Reichsarbeitsblatt ab, die aber in-
zwiſchen längſt überholt, alſo unzuverläſſig iſt. Trotzdem ruft
das Organ für nationale Politik triumphierend aus: „Abſolut
wie relativ bieten dieſe Zahlen wichtige Aufſchlüſſe. Abſolut
zeigt die Tabelle, daß die Geſamtzahl aller nichtſozialdemo-
kratiſchen Arbeitervereine der Mitgliederzahl der roten
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(„freien“) Gewerkſchaften bereits gleich iſt. Es ſtehen ſich 50,9
und 49,1 v. H. gegenüber. Jn relativer Hinſicht iſt bedeutſam,
daß die Geſamtheit der deutſchen Arbeiterſchaft 10,7 Millionen
Köpfe beträgt, (Berufs- und Betriebszählung von 12. 6. 07),
daß alſo von allen deutſchen Arbeitern überhaupt organiſiert
nur etwa ein Drittel (3,5 Mill.), und daß von dieſem organi-
ſierten Drittel wieder nur die Hälfte, von allen deutſchen
Arbeitern, alſo nur ein Sechſtel, ſozialdemokratiſch organiſiert
iſt. Zwei Drittel der Geſamtheit unſerer Handarbeiter, die T
freilich nicht alle für die Organiſierung in Betracht kommen, J
ſtehen hiernach noch draußen und harren des Werbers!“

Alſo, dieſe Maſſen müſſen gewonnen werden! Welche Mühe
ſich übrigens die Unternehmer geben, entſprechend dem Be-
ſchluß der Metallinduſtriellen gelbe Organiſationen zu züchten,
geht auch aus folgendem Schreiben hervor, das vom Sitz der
Gelben an die Fabrikanten verſandt wurde:

Der Werkverein.
Organ für die wirtſchaftsfriedliche nationale Arbeiter-

bewegung.
(Das Blatt iſt Eigentum der Bewegung, der auch alle Ueber-

ſchüſſe zugute kommen.)
Eſſen (Ruhr), Altendorferſtr. 59,

Eſſen a. R., 25. Juni 1912.
Herrn

Plettenberg.
Wir beehren uns, Jhnen in der Anlage Abonnements

rechnung für das Vierteljahr Juli- September zu überreichen
mit der höflichen Bitte, uns für den Betrag freundlichſt zu
erkennen.

Durch die große Verbreitung unſerer Zeitung ſind wir in
der Lage, den Kampf gegen die Streikgewerkſchaften auf
breiter Grundlage mit großem Erfolge zu führen. Die
Zahl der Werkvereine und die Mitgliäederzahl der zurzeit
75 Vereine im rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriebezirk hat ſich
ſeit Anfang dieſes Jahres verdoppelt.

Damit es uns möglich iſt, wie bisher weiter zu arbeiten,
möchten wir Sie freundlichſt bitten, uns in gleicher Weiſe,
wie dies von ſeiten faſt aller übrigen beteiligten Arbeit-
geber geſchehen iſt, auch fernerhin in unſeren Beſtrebungen
beizuſtehen und unſere Zeitung den Arbeitern Jhres Werkes
zunächſt für ein weiteres Vierteljahr zugehen zu laſſen. Wie
an ſo vielen anderen Stellen, ſo werden auch die Arbeiter
Jhres Werkes die Unſinnigkeit des Syſtems der alten Streik-
gewerkſchaften an Hand der Ausführungen in unſeren
Zeitungen ſchon erkennen und die erſte ſich bietende Gelegen
heit ergreifen, um ſich von der Zwangsherrſchaft dieſer Ge-
werkſchaften zu befreien. Wir ſtehen dann den betr. Kame-
raden jederzeit mit Rat und Tat zur Verfügung.

Auch zur Beſprechung mit Jhnen ſind wir jederzeit gern
bereit; Sie wollen uns gegebenenfalls nur freundlichſt Nach-
richt zukommen laſſen.

Hochachtungsvoll
Der Werkverein.

Geſchäftsſtelle, gez. Berke,
Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe und der geſunde Sinn der

deutſchen Arbeiterſchaft werden die Bäume der Gelben nicht
in den Himmel wachſen laſſen; denn die heuchleriſche Freund-
ſchaft des Unternehmertums und die Speichelleckerei der
Führer der Gelben Werkvereine, wie ſolche auch aus obigem
Bettelbrief hervorgeht, muß jeden denkenden Arbeiter mit Ab-
ſcheu von der gelben Arbeiterbewegung fernhalten.

Zur Ausſperrung der Metallarbeiter in Hannover.
Die Metallinduſtriellen beſchloſſen am Dienstag,

die den Arbeitern ſchon zugeſtandene wöchentliche Arbeitszeit

von 57 Stunden vom 1. Juli 1913 ab auf 561 zu verkürzen.
Eine von mehr als 400 Vertrauensmännern beſuchte Ver

ſammlung faßte den Beſchluß, die jetzt vorliegenden Vorſchläge
den am Donnerstag tagenden Metallarbeiterverſammlungen
zur Annahme zu empfehlen.

Fabrikarbeiterſtreik in Magdeburg.
Bei der Weltfirma Joh. Gottl. Hauswaldt in Magde-

burg ſind die Arbeiter der Zichorienfabriken in den Ausſtand
getreten. Es ſtreiken 272 Arbeiter und Arbeiterinnen. Die
Arbeiter forderten eine Lohnerhöhung und andere Ver-
beſſerungen der Arbeitsbedingungen; die Firma verhielt ſich
jedoch ablehnend und ſtellte nur für den 1. Januar 1913 eine
Lohnzulage in Ausſicht, deren Höhe ſie aber nicht einmal angab.
Jn der vergangenen Woche legte ſchon eine Anzahl jugendlicher
Arbeiter die Arbeit nieder, was die Firma veranlaßte, den
Jugendlichen geringe Zugeſtändniſſe zu machen. Als deſſen
ungeachtet die Jugendlichen die Arbeit nicht wieder aufnahmen,
drohte die Firma damit, die Zugeſtändniſſe wieder rückgängig
machen zu wollen. Dies und der Umſtand, daß ſie der übrigen
Arbeiterſchaft keine Geneigtheit zu einem Entgegenkommen
zeigte, gab den äußeren Anlaß zu dem allgemeinen Streik in
den Zichorienfabriken. Die übrigen Betriebszweige der welt
bekannten Firma ſind von dem Streik vorderhand nicht berührt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Karl Bock, Lokales und Provinzielles: Wilhelm
Koenen, beide in Halle.
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Walhalta.
Bis einwehlieeslioh Montag:

Tymiaus an ennn
Das Bestoe vom Resten!

Roeute, Donnerstag Bemnetir für Herrn Fritz Thurm.

Abschieds- Programm.

„Sein Schwiegervater in spé.

Volkspark
Iel. 1107. Surgstrasse 27 Tel. 1107.

Freitag den 12. Juli 1912:

Gr. Lieder- Abend
erbanden mit Italienischer Nacht

unter gütiger Mitwirkung des Arbeiter Sänger- Ohors
und der gesamten Kapelle des Herrn Engelmann.

Feenhafte Beleuchtung des herrlichen Gartens.
Programm 10 Pf. Programm 10O Pf.

zahlreiche Unterstützung ersucht
Die Jeschättaleitaong.

r III Fruendho
Arbeiter-Sängerbundes).

Um

Mitglied des DeutsehenDie Singestunden
finden von jetzt ab jeden Mittwooh. im VolksparkK und jeden
r im Englisehen o. Grosser Berlin Nr. 14, von abends

11 Uhr statt. Wir ersuehen um pünktliches Erscheinen.
Sangeslustige Herren und Damen sind jederzeit willkommen.

Der Vorstand
9

Sozialdemokratischer Verein,
e District Böllherg- Wörmlitz d
S Sonntag en 14. Junn von nachm. 3 Uhr a
2 im Gasthaus zu Wörmlitz 2

Sommer- Fest
0 bestehend aus 0RXonxert, Hesangsvorträgen owie Preisschießen und

lumenverlosung. Abends Stocklaternen-Umzug.

Im sasle Grosser Ball

o nee Die Distriktsleitung.
5

Partei-Distrikt Lützen.
Sountag, 14. Juli nachmittags 3 Uhr,

10jähr. Stiftungs- Fest
verbunden mit allerlei Relustigungen.

Festrede, Ref.: Genoſſe O. Pollender- Leipzig.
Die Genoſſen des Wahlkreiſes AMerseburg Querfurt ſindhierzu freundlichſt eingeladen. Die trikts Leitung.

Glauchaer Zalisàäle
ſerohenfeldstrasse.

Freitag den 12. Juli or., abends 8 Uhr
Gross. Garten- Konzert

verbunden mit
humoristischen Vorirägen.

Großartiges Programm.
Sonntag den 14. Juli ar.

2 grosse Garten- Konzerte
Jm kleinen Saal: Gebrüder Winte rſeld.

Freitag, Sonnabend und Sonntag:
Die heliebten Thöringer Rostbhratwürste.
Freundlichſt laden ein Vr. Sachse u. Frau.

69060009 99990690 600989000000000080

Eröffnung den 23. August
zur grossen Gartenbau- Ausstellung

Halle a. S.

J R
r

Merseoburgerstraße. Radrennbahn.

Festwirt: B. Bernhardt Zum Oberpollinger.

J n*a*ad JFür die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. v. H. S Verkeger: vorm. Aug. Groß, jetzt A. J

Wir machen die Herren Vorstände auf

aufmerksam.

Luftgewehre und Glücksrädoer

An die Herren Vereins-Vorstände!

IE
Wir bieten Vorteile, wie solche von anderer Seite

kaum geboten werden. Wir bitten um Ihren Besuch.

M. BQÖ r

unsere

ſtehen lelhwelse bereit!

etallarbeſter
Verwaltung Halle a. S.

Sonntag, den 14. Juli 1912, im Volkspark:

Sommerfest
beſtehend in

W Konzert, Preisſchießen, Preiskegeln,
Blumenverloſung und Kinderbeluſtigungen.

NachmittagsTanzkränzchen. Von abends s Uhr ab BALI,

Zu recht zahlreicher Beteiligung ladet ein
Die Ortsverwaltung.

Sonnabend, d. 13. Juli 1912, abends 8 Uhr,
bei Karl Hensel

Branchen Verſammlung
d. Klempner n. Inſtallatenre.

Tagesordnung:
Der Streik der Heizungsmonteure.

Zu vollzähligem Erſcheinen fordert auf Die Verbandsleitung.

S Sonnabend, den 13. Juli 1912, im Bahn-
hofsreſtaurant zu Ammendorf:

Mitglieder-Verſammlung.
Tagesordnung Verbandsangelegenheiten.
Zu recht zahlreichem Erſcheinen fordert auf

Die Verbandsleitung.

ad ger fobribarbeiſec

egLernen

Sonnabend den 13. Juli:

Rucht- Ausflug mit Mull

nach So VNichters Gaſthof.
Treffpunkt für die Kollegen von Halle-Süd:

S Uhr i. Hofe d. Volksbl.Druckerei, Harz 42/43,
für Halle Nord:

Germania Theater, Ecke Reil- u. Wuchererſtraße.
Papier-Laternen ſind an den Treffpunkten zu haben.

Die Mitglieder werden erſucht, ihre Frauen und erwachſenen
Kinder mitzubringen.

Das Vergnügungs- boteEinen zahlreichen Beſuch erwartet

reenIIIIII-EEEEEEEBEEEEEEEEEEEGEGBBZur Anfertigung feiner Herren äaraerobe nach Maß
empfehlt sich

Otto Bartelt, Hallorenstrasse Iec, b
ro x ager dent her und onelischer Stoffe

Buchracketut2e ft.Aomwine Vpenn

Touristenfreund“, erleiehtert
Porzellan, d.h Emaille,

das Tragen der Rueksäeke.
Leipzigerstr. 90. Kochgeſchirre, Lam en u.C. F. Ritter, Rabattwarken. Jubehör, Po tet onnaies Leder

Kirschen l
nur feinſte, feſte Ware, aus täg

Ctaſchen 2e., Taſchenmeſſer,
ſteche ſowie ſämtl.

artikel zu billigſten Preiſen.
unge- e
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Krupp.
Die Kruppſchen Werke im Zeichen der Jahrhundertfeier.

In dieſem Jahre haben es die kapitaliſtiſchen Zeitungs-
ſchreiber ganz beſonders eilig, ihren Teil zum Ruhme des
Hauſes Kruppin Eſſen beizutragen, ſteht doch die Firma
unmittelbar vor ihrer ſogenannten Jahrhundertfeier,
aus der unter Beteiligung „höchſter“ und „allerhöchſter“ Herren
eine nationale Haupt und Staatsaktion gemacht werden ſoll.
Wer da nicht in den Geruch des Umſtürzlertums kommen will,
muß das ſeinige an Schweifwedelei und Lobhudelei tun. Und
ſo wird denn ein Preisgeſang von der Größe und Macht Krupps
und immer nur Krupps durch die ganze ſtaatserhaltende Preſſe
getragen; Zahlen erſtehen da vor den Augen des Leſers, die
ſchwindeln machen, Unternehmertaten, die ein ehrfürchtiges
Staunen wecken. Das iſt zwar ſchon vor einigen Monaten eben-
falls geſchehen, am Geburtsdatum Alfred Krupps, des Gründers
der Firma, wird aber gleichwohl wiederholt, weil gegen den
„Geiſt des Umſturzes“ unter den Arbeitern nicht oft genug die
Heldengeſtalt der allein Werte ſchaffenden Unternehmerperſön-
lichkeit ausgeſchickt werden kann.

An der Bedeutung der Kruppſchen Werke gehen auch wir nicht
vorüber, weil an ihnen ganz außerordentlich klar die Rieſen-
macht ver geſellſchafteter Arbeit gezeigt werden kann.
Nun muß auch dem Oberflächlichſten klar werden, welch ſchreien-
des Unrecht darin liegt, daß eine 70 000 Köpfe und die doppelte
Zahl von Händen umfaſſende Produktionseinheit den Jnter-
eſſen einer einzigen Familie dienſtbar iſt. Einer
Familie überdies, die heute nicht im geringſten mehr mit dem
Rieſenbetrieb organiſch verbunden iſt, deren Glieder keinerlei
irgendwie ernſt zu nehmende Arbeit in dieſem Betriebe leiſten.
Wenn das Lakaientum der bürgerlichen Preſſe dieſe Tatſachen
völlig „vergißt“, ſo muß von der Arbeiterpreſſe um ſo nachdrück-
licher darauf hingewieſen werden.

Mit Stolz berichtet der neueſte Jahresbericht des Kruppſchen
Unternehmens, daß am 1. Januar 1912: 69 950 Perſonen in
ihm beſchäftigt waren, davon allein 37853 in der rieſigen
Eſſner Gußſtahlfabrik, die eine große Stadt für ſich bildet. Die
Geſamtzahl der Arbeiter iſt ſeit dem 1. Mai 1911 um 658 ge-
ſtiegen. Dieſe Arbeitermaſſen erarbeiteten der Firma, die fich
bekanntlich als Familien-Aktien- Geſellſchaft konſtituiert hat,
einen Reingewinn von 28876 193,668 Mk., wovon
18 Millionen als Entbehrungslohn der Familie Krupp von
Bohlen-Halbach und etwa 554 Millionen an geſetzlicher, „be-
ſonderer“ und „außerordentlicher“ Rücklage verwandt wurden.
Während 1903, als die Aktiengeſellſchaft eingerichtet wurde, der
Geſamtwert des Unternehmens mit 273 Millionen Mark be-
rechnet wurde, iſt er nach dem jetzigen Jahresbericht auf rund
359 Millionen geſtiegen, wobei berückſichtigt werden muß, daß
die Firma Krupp unverhältnismäßig hohe Abſchreibungen vor-
nimmt. Außer der Gußſtahlfabrik in Eſſen umfaßt die Aktien-
geſellſchaft drei bedeutende Kohlenzechen mit 10000 Arbeitern
und mehr als 2600000 Tonnen Jahresförderung, zahlreiche
Eiſenſteingruben in Deutſchland und Spanien, fünf Eiſen-
hüttenwerke, darunter die mächtige Friedrich-Alfredhütte in
Rheinhauſen mit über 6300 Arbeitern, einer Reederei in Rotter-
dam mit eigenen Seedampfern für den Erztransport, das
Gruſonwerk in Magdeburg-Buckau mit 4427 Arbeitern und die
Germaniawerft in Kiel mit 4923 Arbeitern. Dazu kommen
noch zahlreiche Beteiligungen und Jntereſſen-Gemeinſchaften.

Will man einen Begriff von der Bedeutung der Eſſener Guß-
ſtahlfabrik bekommen, ſo ſei nur darauf hingewieſen, daß ſie
über 2 Millionen Tonnen Kohlen jährlich verbraucht, daß ihre
Dampfmaſchinen 96 000, ihre Motoren 62 500 Pferdekräfte aus-
machen, daß ihre Gasfabrik unter den deutſchen Gaswerken an
16. Stelle ſteht. Die Fabrik hat ſieben Elektrizitätswerke, die

Madame Bovary. e
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

II.
Eines Nachts kurz nach elf Uhr wurden ſie durch den Huf-

ſchlag eines Pferdes geweckt, das die Dorfſtraße heraufkam
und vor dem Hauſe anhielt. Auf ein Klopfen an der Haus-
tür öffnete die Magd verſchlafen ihr Kammerfenſter und ver-
handelte ein paar Augenblicke mit einem Manne, der unten
ſtand. Er wollte den Herrn Doktor holen, ſagte er, und habe
einen eiligen Brief an ihn abzugeben.Fröſtentb ſchlürfte Naſtaſie die enge Treppe hinab, ſperrte
den Riegel auf und ließ den Fremden ein, nachdem er ſein
Pferd außen angebunden hatte. Er folgte ihr ohne Umſtände
bis in das Schlafzimmer der beiden Gatten, zog aus ſeinem
wollenen Wams einen Brief, der in einen Lappen einge-
wickelt war, und ſtreckte ihn behutſam dem Arzte hin. Dieſer
richtete ſich im Bette auf, um zu leſen; Naſtaſie hielt ihm das

Madame ſich aus Schamhaftigkeit ſchlaſend
ſtellte und das Geſicht der Wand zukehrte.

Jn dem Schreiben, das mit einem kleinen, blauen Siegel
verſchloſſen war, wurde Charles gebeten, ſich unverzüglich nach
dem Pachtgut Bertaux zu begeben, um ein gebrochenes Bein
einzurichten. Von Toſtes nach Bertaux rechnete man reichlich
ſechs Meilen Wegs; die Nacht n regneriſch, und
Madame fürchtete für das ohl ihres ehelichen Beſchützers.
So wurde ausgemacht, daß der Knecht allein zurückkehren ſolle.
Eharles wollte ein paar Stunden ſpäter nachkommen, wenn der
Mond aufgegangen ſei; in der Nähe des Gutshofs ſollte ihm
jemand entgegengeſchickt werden, um ihm den Weg bis zum
Hauſe zu zeigen und dieſes aufzuſchließen.

Kurz vor vier Uhr in der Frühe machte ſich der junge Arzt
auf den Weg, feſt in ſeinen Mantel gehüllt. Die Augen noch
voll Schlaf, ließ er ſich von dem ſchaukelnden Trott ſeines
Gauls in einen ſanften Halbſchlummer einwiegen. Wenn das
Tier dann hie und da vor einem Graben freiwillig Halt
machte, fuhr er in die Höhe, beſann ſich auf den Beinbruch, der
ſeiner wartete und ſuchte ſich alles ins Gedächtnis zu rufen,
was er von Brüchen dieſer Art und ihrer Heilung wußte. Der
Regen hatte aufgehört; langſam dämmernd brach der Tag
heran, und in den kahlen Zweigen der Obſtbäume, die längs des
„Weges ſtanden, fingen die Spatzen an, zu werken und

iſe zwitſchernd im Hauche des Morgenfroſts zu zittern.g dehnte ſich das flache Land, ſoweit die Blicke
reichten, und nur vereinzelt unterbrach ein fernes Gehöft oder
dunkles Gehölz die einförmig graue Ackerfläche, die am Hori-
zonte mit dem Regengrau des Morgenhimmels unmerklich in
eins zu fließen ſchien. Charles warf hin und wieder einen
flüchtigen Blick nach rechts und links; dann übermannte ihn

über 5456 Millionen Kilowatt liefern, ein Eiſenbahnnetz von
K0 Kilometern. Jhre Konſumanſtalt hat 169 Verkaufsſtellen,
Kantinen uſw., zwei Schlächtereien, zwei Bäckereien, Mühle,
Eisfabrik, Bürſtenfabrik, Tütenfabrik, Kaffeebrennerei,
Schneiderwerkſtätten, Schuhmacherei, Plättanſtalt man ſieht,
Mittelſtandsvernichtung im großen.

Dieſer rieſige Mechanismus ſoll nun nach den Lobhudeleien
der bürgerlichen Preſſe von einem Menſchen, dem 1812 ge-
borenen Alfred Kruphp, der bereits mit 14 Jahren nach dem
Tode ſeines Vaters die Anfänge der Fabrik übernahm, ge-
ſchaffen worden ſein. Sie hält ſich dabei an ein Wort von ihm
ſelbſt, das er in heller Wut über das Erwachen ſeiner Arbeiter
ausſprach, nämlich: „Die Erfindungen und die dazu
gehörenden Produktionen habeich eingeführt;
der Arbeiter darf aber nicht die Frucht ver
langen von der Tätigkeit anderer Es ſtehtaber feſt, daß Alfred Krupp durchaus kein Großer im Reiche der
Technik war, ſein Gebiet war die Organiſation, in der er aller-
dings Bedeutendes leiſtete. Ohne die aufopfernde Tätigkeit
ſeiner „Geſellen“ hätte der 14jährige Knabe die kleine Schmiede
und Schmelzhütte in Eſſen keine zwei Wochen halten können;
ohne die epochemachenden Erfindungen der Beſſemer, Thomas,
Siemens uſw. konnte niemals die Stahlproduktion ſeiner Werke
auf die erreichte Höhe gelangen. Und ohne den ausſchlag-
gebenden Glücksumſtand, daß die Bismärkiſche Blut- und Eiſen-
politik ungeheure Mengen von Kriegsmaterial verſchlang, wäre
es mindeſtens zweifelhaft, ob nicht die Haniel, Thyſſen uſw.
Krupp ſchon eher überflügelt hätten, als ſie es möglicherweiſe
vollbringen werden. Jn der Periode der weltvolitiſchen
Zuckungen, der großen Maſſenſchlächtereien und des allgemeinen
Rüſtungsfiebers mußte natürlich ein Spezialiſt in Mordwerk-
zeugen Geſchäfte machen, und es iſt nicht einmal ein Verdienſt
Alfred Krupps, juſt die Jdee zu dieſer Produktion gefaßt zu
haben, iſt doch Eſſen eine alte Stätte der Gewehrfabrikation, an
der auch Krupps Vorfahren beteiligt waren.

Was Alfred Krupp neidlas zuerkannt werden kann, iſt, daß er
zuerſt zum Syſtem des gemiſchten Betriebes überging: ſchon
1865 kaufte er zwei Hüttenwerke auf. Er ſah wohl ein, daß
damit der Profiterzeugung ein gewaltiger Antrieb gegeben
wurde. Jmmerhin ſticht er inſoweit von der neuen Generation
der „Großen“ im Reiche der Jnduſtrie ab, daß er tatkräftig mit-
gearbeitet hat. Das aber läßt ſich von ſeinen Nachfolgern nicht
ſagen.

Auf dem Sockel eines der Denkmäler Alfred Krupps in Eſſen
ſteht der Spruch: „Der Zweck der Arbeit ſoll das Gemeinwoh
ſein.“ Von ſervilen Lobrednern wird dieſes Wort auf das
Verhältnis zwiſchen der Firma Krupp und ihren Arbeitern be-
zogen und für heute noch in Gültigkeit befindlich erklärt. Das
iſt nun einfach Jrreführung der Oeffentlichkeit und Spekulation
auf die Kritikloſigkeit des bürgerlichen Leſepublikums. Man
ver gegenwärtige ſich, daß die heutige Familie Krupp an einem
einzigen Tage 60000 Mk. „verdient“, in einer einzigen Stunde

die Zwölfſtundenſchicht der Kruppſchen Feuerarbeiter zu-
grunde gelegt 5000 Mk. Der Tagesverdienſt eines Krupp-
ſchen Arbeiters beträgt im Durchſchnitt nach der neueſten Ver-
öffentlichung 5,59 Mk., ganze 8 Pfg. mehr als im Jahre vorher,
und alle Ueberſtunden- und Akkordſchufterei eingerechnet, macht
im Jahre noch längſt keine 1700 Mk., genau 1677 Mk. Stellt
dieſer aufreizende Gegenſatz das Prinzip des Gemeinwohles
dar? Jn den acht Jahren ſeit 1903-04 hat Frau Bertha Krupp
124 Millionen Mark Dividende bezogen, welches „Naturrecht“
gibt ihr die Anwartſchaft darauf? Jm Gegenſatz dazu ſtellen
wir eine kurze Tabelle mit den Durchſchnittslöhnen der Ar-
beiter ſeit 1900:

1900 4,78 Mk. 1908 5,35 Mk.
1992. 452 1909. 5441904 488 1910 -5.511906. 635 1911. 5,59

in der allgemeinen Stille die Schläfrigkeit von neuem, und er
verſank in einen Traumzuſtand, in dem ſich ſein einſtiges und
ſein gegenwärtiges Leben ſeltſam verwebten, ſo daß er ſich
einbildete, zur ſelben Zeit als Student in Rouen und als Arzt
in Toſtes zu ſein, bald im ehelichen Himmelbett, wie vorhin,
bald im Operationsſaal, wie in früherer Zeit. Der friſche
Duft des Nachttaus verſchwamm in ſeinem Empfinden mit
dem warmen Geruch friſcher Kataplasmen. Er hörte die Bett-
vorhänge an ihren eiſernen Ringen raſcheln und ſchieben und
den gräuſchvollen Atem ſeiner Frau, die ihm zur Seite ſchlief.

Kurz nachdem er Vaſſonville paſſiert hatte, ſah er einen
barfüßigen Jungen am Wegrande ſitzen, der bei ſeinem
Näherkommen aufſtand.

„Sind Sie der Herr Doktor?“ fragte der Kleine. Und als
Charles bejahte, nahm er ſeine Pantinen vom Boden auf und
trottete vor dem Reiter her.

Unterwegs erfuhr der Arzt von ſeinem kleinen Lotſen, daß
Herr Rouault, zu dem man ihn rief, für den wohlhabendſtenLandwirt der Gegend galt. Er hatte am Abend zuvor das
Dreikönigsfeſt auf einem Nachbargute mitgefeiert und beim
Heimweg in der Dunkelheit den ſchlimmen Fall getan. Seine
Frau war ſeit zwei Jahren tot: er ſelbſt lebte allein auf dem
Hofe mit dem „Fräulein“, das ihm den Haushalt führte.

Allmählich wurden die Radfurchen am Wege tiefer und
zahlreicher; man näherte ſich dem Gutshofe. Der kleine Füh-
rer duckte ſich plötzlich und verſchwand durch eine Lücke im
Zaun; an einer anderen Stelle tauchte er wieder auf und
öffnete einen Schlagbaum, der den Eingang ſperrte. Charles
ließ ſein Pferd über das feuchte Gras ſtampfen, während er
ſelbſt den Kopf vorbeugte, um nicht an die naſſen Zweige der
Bäume anzuſtoßen. Bellend fuhren die Hofhunde in die Höhe
und zerrten an der Kette, daß das erſchreckte Pferd ſcheute und
ſich bäumte.

Es war ein ſtattliches Anweſen, das vor ihm lag. Durch
die weit geöffneten Tore ſah man rechts und links in große
Stallungen, in denen kräftige, glänzend-braune Ackergäule
gemächlich käuend ihr Futter aus blinkenden Raufen fraßen.
Breitgejjchichtet lagen fette Miſthaufen längs der Wirtſchafts
gebäude, auf denen ſich Hennen und Truthähne gackernd und
kollernd herumtrieben, während ein halbes Dutzend bunter
Pfauen majeſtätigſch nickend auf dem Hofraum umherſtolzierte,

die beliebte Zierde jedes großen Hühnerhofs der Normandie.
Weiter nach hinten zu erſtreckte ſich der lange, ſchindelgedeckte
Schafſtall und hohe Scheunen mit glatten Wänden. Jn einem
der offenen Schuppen ſtanden zwei mächtige Leiterwagen, vier
Pflugſcharen, Kummets, Peitſchen ſamt dem übrigen Pferde-
geſchirr, bis herab zu den baumwollenen Decken, auf denen ſich
vom benachbarten Kornboden her ein feiner Staub gelagert
hatte. Der Hof ſtieg nach dem Hauſe zu etwas an und war mit
zwei Reihen Platanen in regelmäßigen Abſtänden bepflanzt.
An einer Pfüte. die ſich vom Ablaufen der Jauche gebildet
hatte. tummelte ſich lärmend das Volk der Gänſe.

Auf das Gebell der Kettenhunde erſchien an der Schroelle des
Hauſes eine junge weibliche Perſon in blauem, mit drei

Nun erwäge man die immenſe Lebensmittelteuerung ſeit
dieſen zehn Jahren, namentlich aber im letzten Jahre, das den
Kruppſchen Arbeitern ganze 8 Pfg. „Lohnerhöhung“ pro Tag
gebracht, wofür wahrſcheinlich die Jntenſität der Arbeit um das
Mehrfache geſteigert werden mußte. Dazu kommt, daß bis in
die letzte Zeit hinein Akkordabzüge ſtattgefunden haben, die viel
Erbitterung erzeugten. Jſt wirklich der Zweck der Kruppſchen
Arbeit das Gemeinwohl? Es gibt im Kruppſchen Betriebe zahl-
reiche Arbeiter, die nicht einmal den ortsüblichen Tagelohn ver-
dienen, im Magdeburger Gruſonwerk ſteht der Anfangslohn
für Vollarbeiter auf 32 Pfg. die Stunde! Da zahlt die
Konkurrenz Ehrhardt in Düſſeldorf denn doch beſſere Löhnel

Und weiter ſei bemerkt, daß in den Kruppſchen Feuerbetrieben
noch immer die menſchenmordende Zwölfſtundenſchicht herrſcht.
Die Zahl der Unfälle und Krankheitsfälle iſt eine erſchreckend
große. Auf 100 Mitglieder der Kruppſchen Krankenkaſſe ent
fallen im Jahre 64,73 Krankheitsfälle. Allein in der Gußſtahl-
fabrik ereigneten ſich 1911 nicht weniger als 5304 Betriebs-
unfälle, die zum Krankfeiern zwangen. Angeſichts ſolcher
Ziffern komme man nicht mit den ſogenannten Wohlfahrts-
einricht ungen. Wenn einer bei ihnen „wohl fährt'“, ſo iſt
es der Unternehmer, wie übrigens außer der Arbeitgeberzeitung
ſelbſt Herr v. Bethmann Hollweg anerkannt hat. Mit all der ff
ſogenannten Wohlfahrt iſt der gar nicht zu überſchätzende Vor
teil eines feſten Arbeiterſtammes verbunden. Daneben auch
noch allerlei andere gute Dinge. Die Kruppſche e
z. B. iſt in ihrer Organiſation von bedeutenden Gelehrten als
wider die guten Sitten verſtoßend bezeichnet worden. Der Ar
beiter, der 20 Jahre im Betrieb arbeitet und irgendwelcher!
Urſache wegen auf das Pflaſter geworfen wird, erhält keinen
Pfennig der Beiträge zurück. Alle dieſe Einrichtungen und
Kaſſen ſtehen unter abſoluter Kontrolle der Firma, die Arbeiter
zahlen, aber haben nichts dreinzureden. Eine Anerkennung
der Organiſation, Beachtung der Tarife durch die Verwaltung
gibt es nicht. Die Arbeiter ſind Heloten und ſollen es bleiben,
und wo ſie nicht gutwillig damit einverſtanden ſind, ſollen ſie
durch das von der Firma erzeugte „gelbe Fieber“ dazu genötigt
werden. Aber trotz allem und allem ſteigt der „Geiſt der Un
zufriedenheit“ unter den Kruppſchen Arbeitern unaufhaltſam.
Jhn zu bannen, iſt letzten Endes der neuerdings bei der Firma
beliebte Aſſeſſorismus- und Reſerveleutnantston am wenigſten

geeignet. hMit den unzähligen Schlöten des Fabrikungeheuers in Eſſen
ſteigt ein wirkliches modernes Wunder vor uns auf, das eine
Summe von Arbeit und Energie in ſich verkörpert, die mit Be
wunderung erfüllen muß. Wer beim oberflächlichen Staunen
über das induſtrielle Gigantentum ſtehen bleibt, dem ver
ſchließen ſich Probleme und Zukunftshoffnungen von höchſtem
Gehalt. Er bleibt unberührt von dem Ringen und Mühen der
Millionen denkender Weſen, die der Geſamtheit nutzbar machen
wollen, was heute dem Einzelnen zur zweckloſen Steigerung
aberwitziger Lebensgenüſſe dient. Die moderne Ar-
beiterbewegung, das größte Wunder der Gegenwart,
wird freilich dafür ſorgen, daß ſolcher geiſtig Blingen immer
weniger werden. Das Haus Krupp feiert 100 Jahre der Ver
gangenheit, die unbegrenzte Dauer der Zukunft gehört
dem klaſſenbewußten, freiheits begeiſterten

Proletariagt. tGewerkſchaftliches.
Der Streik der Neuyorker Seeleute

hat häufig Zuſammenſtöße zwiſchen Streikenden und Streik-
brechern im Gefolge. Bei einem Zuſammenſtoß am Mittwos
ſind ein Streikender und zwei Poliziſten tödlich verwun
det worden. Die Zahl der dabei Verletzten iſt groß. Jn Broo-
klyn kam die Polizei gerade noch rechtzeitig dazu, als dieff
Streikbrecher einem Streikenden ein Seil um den Hals gebun-
den hatten, in der Abſicht, ihn zu lynchen. (1)

t

Falbeln beſetzten Merinokleid, um den Ankömmling zu emp-
fangen und zunäckſt in die Küche zu geleiten, die ein mächtiges
Feuer durchwärmte. Auf dem Herde brodelte ſchon die
Morgenſuppe für die Leute in kleinen Töpfen verſchiedener
Geſtalt. Neben dem Feuer trockneten Kleidungsſtücke, die vom
Regen tags zuvor durchnäßt waren. Schaufel, Zange und
Blaſebalg, alles in größtem Maßſtab, lagen dabei und glänzten
wie polierter Stahl im Widerſchein der Flammen. An den
ſauber getünchten Wänden entlang liefen Geſimsbretter mit
zahlreichem Küchengeſchirr, auf das die Flammen des Herdſf
feuers und der durch die Fenſter fallende Frühſchein ungewiſſeß
Reflexe warfen.

Charles legte ab und begab ſich nach oben, um nach dem
Kranken zu ſehen. Er fand ihn im Bette, aufgelöſt in weiß
unter der Laſt ſeiner Decken und Federkiſſen, die wollene Nacht
mütze weit in den Nacken geſchoben. Es war ein ſtämmiger,
kleiner Mann von beiläufig fünfzig Jahren, kahlköpfig, mit
friſcher Geſichtsfarbe, hellen, blauen Augen und kleinen
Ringen in den beiden Ohrläppchen. Neben ihm auf einemStuhle ſtand eine Karaffe mit Branntwein, aus der er ſich
zeitweiſe ächzend etwas eingoß, um ſeine ſchwachen Nerven
zu ſtärken, wie er ſagte. Sowie er aber hörte, daß der Arzt
im Hauſe ſei, wurde er zahm, ſtellte Schimpfen und Fluchenß
ein, mit dem er zwölf Stunden lang um ſich geworfen hatte
und begnügte ſich mit einem ſchwachen Stöhnen. t

Es war ein einfacher Beinbruch, ohne alle Komplikationen.
Charles hätte ſich den Fall nicht leichter wünſchen können. Sri
begann alſo damit, wie er es von ſeinen Lehrern bei ähnlichen
Gelegenheiten gehört hatte, dem ängſtlichen Patienten wohl
wollend zuzureden, mit jenen beliebten ärztlichen Balſam-
worten, die dem Oele gleichen, womit die Herren ihre e
und Lanzetten vor der Operation einzufetten pflegen. al
eine Schiene für das gebrochene Glied nicht zur Stelle war,
wurden ein paar rohe, hölzerne Latten herbeigeſchafft. Unter
dieſen ſuchte Charles eine paſſende aus, ſchnitt ſie in Stücke
und glättete ſie mit einem Glasſcherben von allen Uneben-
heiten, während die Magd alte Leinwand zum Verband in
Fetzen riß und Fräulein Emma in aller Eile ein paar kleine
Kiſſen zu nähen bemüht war. Als ſie ihr Nähzeug nicht gleich
finden konnte, fing der Kranke ungeduldig ſein Wettern und
Fluchen von neuem an. Emma vermied es, ihn durch ein
Antwort noch mehr zu reizen, aber in der Aufregung ſtach ſie
ſich heftig in den Finger und mußte ihn an die Lippen preſſen,
um das Blut zu ſtillen.

Es fiel Charles auf, wie weiß und ſorgſam gepflegt ihre
Nägel waren: ſie glänzten gleich mattem Elfenbein und waren
alle ebenmäßig mandelförmig zugeſchnitten. Die Hand ſelbſt
war weniger ſchön, ſchmal, lang und blutleer, an den Gelenken
leicht gerötet, ohne Grübchen und weiche Rundung Um ſo

ren dafür die Augen. Von Farbe eigentlich reh
braun, ſchienen ſie im Schatten der langen Wimpern tief-ſchwarz, wenn ſie ihren offenen, großen Buiag auf ihr Gegen

über richtete
(Fortſetzung folgt.

ſchöner war
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Halle und Saalkreis.
h Halle a. S., den 11. Juli 1918.

Erhöhte Säuglingsſterblichkeit im Erdgeſchoß.
Ueber die Todesfälle der Säuglinge nach der Stocklage der

Sterbewohnung bringt das Statiſtiſche Amt eine intereſſante
Arbeit. Eine kürzlich angeſtellte, auf das erſte Jahrzehnt des
neuen Jahrhunderts ſich erſtreckende Unterſuchung über den

r Einfluß der Hitze auf die Sterblichkeit der Säuglinge in Ber-
lin (und in einigen anderen Großſtädten) hat unter anderem
auch zu dem Srgebnis geführt, daß die im Unterſtock lebenden
Säuglinge eine Sonderſtellung inſofern einnehmen, als gerade
in den heißen Sommertagen ihre Mortalität erheblich weniger
geſteigert war als die der in den oberen Stockwerken lebenden
Kinder. Demgegenüber haben andere in früheren Jahren auf-

t geſtellte Beobachtungen ergeben, daß die Kellerwohnungen all
gemein als der Geſundheit abträglich betrachtet werden muß-

J ten, insbeſondere für die Kinder.
f.

Dieſe Unterſuchungen be
wirkten, daß allgemein die auch in der neueren Zeit wieder-
hholte Forderung aufgeſtellt wurde, in den ſtädtiſchen Bauord-
nungen müßten die Wohnungen im Unterſtock verboten werden.
Während wir alſo auf der einen Seite eine gewiſſe Billigung

der Unterſtockswohnungen finden, weil dieſelben den typiſchen
Sommerkrankheiten Einhalt tun, wird auf der anderen Seite
das Wohnnen im Unterſtock ganz verworfen, hauptſächlich, weil

ſind.
dieſe Wohnungen ein günſtiger Herd für Jnfektionskrankheiten

Aber auch die Dachwohnung verwirft man, weil „die
j Dachwohnungen eine Steigerung der Erkrankungen des Ver-
dauungsapparates, namentlich des Brechdurchfalles bei Kin-
dern nach ſich ziehen“. Es iſt alſo von Jntereſſe, feſtzuſtellen,

Lob die einzelnen Stockwerke in Halle in der Sterbezahl ſtark
z voneinander abweichen.
War es infolge des Fehlens eines Eintrages der Stocklage
der Geburtswohnung nicht möglich, die Säuglingsſterblichkeit

e zu ermitteln, d. i. das Verhältnis der Zahl der im Laufe eines

i Wohnungen.

4

am beſten.

Jahres Lebendgeborenen zu der Zahl der im gleichen Zeit-
raume im erſten Lebensjahre Geſtorbenen, ſo boten ſich doch
andere Vergleichsmöglichkeiten für die Zahl dieſer Geſtorbenen

dar. Es iſt durch die Wohnungszählung vom 11. Mai 1908
und die vom 1. November 1910 die Verteilung der Bevölkerung

auf die einzelnen Stockwerke bekannt geworden, es iſt weiter
durch die gleichen Erhebungen die Zahl der Wohnungen in den
einzelnen Stockwerken ermittelt worden.

Wenn wir die Zahl der in den Jahren 1909 bis 1911 erfolg-
ten Todesfälle gegenüberſtellen der Zahl der Bewohner in
den einzelnen Stockwerken, ſo ergibt das auf 1000 Bewohner

Hin Unter und Erdgeſchoß 5,26 pro Tauſend Todesfälle im
erſten Stock 4,26 pro Tauſend und im zweiten bis zum Dach-
ſtock 3,50 pro Tauſend. Demnach ſteht alſo hier der Unterſtock

und Erdſtock am ſchlechteſten da, die oberen Stockwerke dagegen

Wenn wir die Todesfälle nach ihren Urſachen trennen in
diejenigen, welche durch Magen- und Darmkrankheiten hervor-
gerufen ſind und in die durch die übrigen Krankheiten ver-

Monaten Juni bis September gegenüber ſtellen denjenigen der
urſachten und indem wir ferner die Todesfälle in den warmen

z Monate Oktober bis Mai, ergibt das auf 1000 der Bewohner
bei den erſteren Krankheiten in Unter und Erdgeſchoß: 1,83

pro Tauſend, im erſten Stock: 1,57 pro Tauſend, im zweiten
bis Dachſtock: 1,388 pro Tauſend, und bei den übrigen Krank

heiten in Unter und Erdgeſchoß: 1,04 pro Tauſend, im erſten
Stock 0,84 pro Tauſend, im zweiten bis Dachſtock: 0,78 pro
Tauſend. Auch hier zeigt ſich, daß die unteren Stockwerke
relativ die meiſten, die oberen Stockwerke dagegen
relativ die wenigſten Todesfälle aufweiſen.

Eine ganz ähnliche Ergebnisreihe erhalten wir auch bei Be
trachtung der übrigen Monate des Jahres. Hier ſteht eben-
falls der Unter und Erdſtock am ungünſtigſten da und die
oberen Stockwerke am günſtigſten. Wir erhalten alſo hier bei
nahe genau das entgegengeſetzte Reſultat, als es die Berliner
Unterſuchungen ergeben haben. Nicht der Aufenthalt im Erd
ſtock iſt hiernach für die Säuglinge von Vorteil, ſondern gerade
in den höher gelegenen Stockwerken.

Ein für die Wohnungen im Unter und Erdſtock faſt gleich
ungünſtiges Reſultat erhalten wir, wenn wir die Zahl der
Todesfälle in den einzelnen Stockwerken gegenüberſtellen der

Anzahl der in denſelben Stockwerken vorhandenen bewohnten
Bemerkenswert iſt jedoch bei dieſem zweiten

Vergleich, daß jetzt der erſte Stock regelmäßig vorteilhafter da
füſteht als der zweite Stock und die höher gelegenen Stockwerke.
Jn den Jahren 1909 bis 1911 gab es in Unter und Erdgeſchoß

22,59, im erſten Stock 15,67 und im zweiten bis Dachſtock 16,84
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auf 1000 Wohnungen.
Dieſes gleiche Ergebnis, daß der erſte Stock die wenigſten,

der Unter und Erdſtock dagegen die meiſten Sterbefälle auf
weiſt und daß der zweite Stock bis einſchließlich Dachſtock rela-
tiv nur um ein geringes ſchlechter daſteht als der erſte Stock,
weiſen auch alle anderen Gegenüberſtellungen auf.

Aus unſerer Unterſuchung folgte, daß die Forderung, welche
die Wohnungen im Unterſtock und auch im Dachſtock durch die
Bauordnungen der Zukunft aus hygieniſchen Gründen voll-

ſtändig beſeitigt wiſſen will, wohl zu weit geht. Gegen eine
Dachwohnung wird zum mindeſten dann nichts einzuwenden
ſein, „wenn die Stiocklage keine übermäßig hohe und wenn
gegen beſtimmte Nachteile der Dachwohnung Vorkehrung ge
troffen iſt. Gines darf man aber bei allen derartigen Er-
örterungen niemals vergeſſen, daß ſelbſt eine allen Forderun-
gen der Hygiene auf das ſorgfältigſte entſprechende Wohnung
dann nichts nützt, wenn ſie durch unvollſtändige und hygieniſch
indifferente Bewohner in Benutzung genommen wird und daß
manches durch die falſche Nutzung der Wohnung verſchuldet
wird.

Die Aufklärung der Bevölkerung über die Art und Weiſe
einer richtigen Wohnungsnutzung, wie ſie die Stadt Halle durch
die Wohnungsinſpektion mit Erfolg pflegt, wird dazu bei-
tragen, den ungünſtigen Einfluß der Wohnungslage auf die
Kinderſterblichkeit, den unſere Betrachtung für die unteren
Stockwerke uneingeſchränkt, für die oberſten Stockwerke teil-
weiſe zeigt, allmählich zu beſeitigen.

Zur Ausſperrung der Metallarbeiter.
Geſtern abend haben in Hannover 6 Verſammlungen der

Streikenden und Ausgeſperrten ſtattgefunden, die über den
neueſten Vorſchlag der Einigungskommiſſion beraten haben.
Jn den Verſammlungen wurde mit etwa 2000 gegen 1700
Stimmen der Einigung zugeſtimmt. Heute werden noch wei-
tere vier Verſammlungen zu dem Einigungsvorſchlag Stellung
nehmen. Der Friede ſcheint geſichert zu ſein.

Die Penſumsverträge der Jduna verſtoßen gegen die guten
Sitten.

Dieſe Feſtſtellung wurde in der geſtrigen Sitzung des hie
ſigen Kaufmannsgerichts erneut gemacht, in welcher wieder
einmal einer der berüchtigten Penſumsverträge der Verſiche-
rungs geſellſchaft Jdun a zur Erörterung ſtand. Der gegen
die Geſellſchaft klagende Verſicherungsagent R. war angeſtellt
worden gegen ein Monatsgehalt von neunzig Mark. Dieſes
„fürſtliche“ mit dem Rieſeneinkommen des Direktors und der
Aufſichtsräte ſchlecht in Einklang zu bringende „Gehalt“ ſollte
ihm aber in den erſten drei Monaten obendrein nur dann in
voller Höhe ausgezahlt werden, wenn er in Verſicherungs-
anträgen ein Pflichtpenſum von 9000 Mark erreiche.
Andernfalls ſollte ihm das Gehalt entſprechend gekürzt werden.
Der Agent erzielte nun in den erſten drei Monaten nur ſo-
viele Verſicherungen, daß ihm dafür Proviſionen im Geſamt-
betrage von ungefähr 90 Mk. zuſtanden. Dieſe wurden ihm
auch gezahlt. Er war aber damit nicht zufrieden, ſondern ver-
langte für die drei Monate das volle Gehalt von 270 Mk.

Vor dem Kaufmannsgericht focht er den Vertrag als ni ch
tig an, weil er gegen die guten Sitten verſtoße.
Der Vertreter der Geſellſchaft beſtritt das natürlich; reine
Proviſionsverträge ſeien ja nach den Entſcheidungen der Ge
richte auch zuläſſig. Der Vertreter des Klägers erwiderte dar-
auf, dann möge die Geſellſchaft doch wirklich reine Proviſions-
verträge abſchließen, nicht aber derartig verklauſulierte, die in
dem Unerfahrenen den Anſchein feſter Gehaltsverträge erweck-
ten. Der Vertreter der Geſellſchaft wies ferner darauf hin,
daß die drei Monate erſt als Probezeit anzuſehen ſeien. Der
Kläger habe ſich in dieſer Zeit doch erſt bewähren müſſen und
nicht verlangen können, bei ungenügenden Leiſtungen gleich-
wohl voll bezahlt zu werden. Von einem Beiſitzer wurde dazu
bemerkt, daß das Riſiko doch immer die Firma zu tragen habe.

Das Gericht erkannte den Anſpruch des Verſicherungsagenten
auf das volle Gehalt für die erſten drei Monate als berech-
tigt an und ſprach ihm daher die eingeklagten 270 Mk., ab
züglich der bereits gezahlten Proviſionen, zu. Der ange-
fochtene Penſumsvertrag ſei nichtig. Reine Pro
viſionsverträge könnten allerdings unter Umſtänden gültig
ſein; aber auch bei ihnen müſſe berückſichtigt werden, ob für
den auf bloße Proviſion Angeſtellten die Möglichkeit gegeben
ſei, ſich bei einer derartigen Beſchäftigung einen angemeſſenen
Lebensunterhalt zu verdienen. Ohne dieſe Möglichkeit ſeien
auch reine Proviſionsverträge unzuläſſig. Jn der Verſiche-
rungsbranche aber halte es das Gericht nicht für möglich, daß
ein Anfänger bei den vorhandenen großen Schwierigkeiten be-
reits Verſicherungen in der Höhe des Pflichtpenſums zuſtande
bringen könne.

Wilhelm Georgs Geſchäftsbetrieb erweitert ſich.
Wilhelm iſt wieder in Kiſſingen. Jawohl: Jch Wilhelm

Georg, „Chef“ der Saalezeitung, bin wieder im Diplomaten-
bad. Er ſucht dort eifrigſt neue Geſchäftsbeziehungen anzu
knüpfen, damit er im Winter wieder die intimſten Neuigkeiten,
wie der Staatsſekretär geſchlafen, der andere genießt und der
dritte „oben“ angeſtoßen hat, ſeinen Spießbürgern zum
Morgenkaffee auftiſchen kann. Wilhelm weiß, wie er ſich
Freunde macht; er zählt dutzendweiſe die edlen und erlauchten
Namen auf und er ſagt ihnen vorher ſchon, daß er ſie in einer
ſchwachen Minute geſehen und belauſcht hatte. Er hat nämlich
als Chef der Saalezeitung ein großes Jntereſſe daran, zu
ſehen, wie die hohen Herren nach dem Abort rennen.
Darüber hat Wilhelm Georg mit Behagen Beobachtungen an
geſtellt, und das ſchildert er ſeinen Leſern gleich als wichtigſtes

im erſten Abſatz ſeines Geſchreibſels. Er muß ja wiſſen, für
was ſeine Leſer ſich intereſſieren.

Er weiß auch, daß er ihnen ſonſt noch alles mögliche bieten
kann. In angenehmer Erweiterung ſeines Geſchäftsbetriebes
hat er nämlich ſein Feuilleton zuerſt im Berliner Tageblatt
erſcheinen laſſen. Das bringt was. Dann hat der geſchäfts-
kundige Herr die Ueberſchrift und die Einleitungsſätze geändert
und einen Tag ſpäter wurde das ſo umfriſierte Feuilleton auch
den verehrlichen Abonnenten der Saalezeitung vorgeſetzt. Da
für iſt Wilhelm Georg ja ihr Chef, der kann den Halleſchen
Spießern ſchon was bieten.

Die Mitglieder des Zentralverbandes der Schmiede werden
erſucht, ſich an der am 13., 14. und 15. Juli ſtattfindenden Ur-
abſtimmung über den Antrag auf Uebertritt zum Metall
arbeiter-Verband recht zahlreich zu beteiligen. Damit der Ge-
ſamtwille der Kollegenſchaft, ganz gleich wie er entſcheidet, zum
Ausdruck kommt.

Die Abſtimmung findet ſtatt am Sonnabend abend im
Volkspark von 8--10 Uhr. Am Sonntag vormittag von
10——2 Uhr in folgenden Lokalen: Jm Volkspark, re 27,
im Engliſchen Hof, Gr. Berlin 14, im Letzten Dreier, Merſe-
burger Straße 32 und für Amm endo rf und Umgegend im
Bahnreſtaurant in Ammendorf. Mitgliedsbücher ſind unbe
dingt mitzubtingen. Die Verbandsleitung.

Liederabend im Volkspark. Wir weiſen nochmals auf den
morgen abend t enden Liederabend, verbunden mititalieniſcher Nacht, hin. Unſer Arbeiter-Sängerchor ſowie die
Muſikkapelle Engelmann werden ein gut zuſammengeſtelltes
Programm zur Ausführung bringen. Der Eintritt koſtet 10 Pf.
Die Konzertfreunde werden um zahlreiche Beteiligung erſucht.

In dem Kartellſitzungsbericht, der in der Mittwochsnummer
erſchienen iſt, hat ſich ein kleiner Fehler eingeſchlichen. Unter
Verſchiedenem muß es heißen, daß Genoſſe Andres von einer
Lohnbewegung der Heizung s monteure berichtete, nicht der
Elektromonteure, wie dort irrtümlich ſteht.

Die verabſcheuungswürdige Konkurrenzklauſel. Jn der
geſtrigen Sitzung des hieſigen Kaufmannsgerichts hatte man ſich
wiederum mit einem die ſogenannte Konkurrenzklauſel enthaltenden
Anſtellungsvertrage zu beſchäftigen. Es klagte die Eiſenhandlungs-
firma Heckert gegen einen Handlungsgehilfen auf Zahlung
einer Vertragsſtrafe in Höhe von 1260 Mark. Der
Beklagte hatte ſich in ſeinem Anſtellungsvertrage verpflichtet, nach
ſeinem Ausſcheiden aus dem Geſchäft innerhalb zweier Jahre nicht
in ein Konkurrenzgeſchäft in Halle oder in einem Umkreiſe von
20 Kilometern eintreten zu wollen, widrigenfalls er eine Kon-
ventionalſtrafe in Höhe eines Jahresgehaltes zu erlegen habe.
Zunächſt war er als Reiſender tätig und ſeit dem 1. März d. Js.
als Expedient. Jn beiden Beſchäftigungen, namentlich in derExpedition, ſoll er nur Mangelhaftes geleiſtet haben. Zum 1. Mai

d. Js. wurde ihm deshalb gekündigt. Er nahm dann Stellung
in einem hieſigen Konkurrenzgeſchäft an. Die Firma verklagte
ihn darauf wegen Bruchs der Konkurrenzklauſel auf Zahlung der
ausbedungenen Vertragsſtrafe in Höhe von 1260 Mark. Gegen
die Klage machte der Handlungsgehilfe folgendes geltend: Seiner
Anſicht nach könne ein Prinzipal, wenn er ſelbſt kündige, die
Konventionalſtrafe nicht verlangen. Die von ihm geforderte Arbeit
als Expedient ſei unangemeſſen groß geweſen er habe zu vieles
zu gleicher Zeit leiſten ſollen. Die ausbedungene Strafe ſei auch
viel zu hoch; 100 Mark ſeien genug. Uebrigens habe er den
d ſeinerzeit in einer Notlage unterſchrieben,weil er ſchon Monate lang vorher ohne Stellung geweſen ſei.
Die klagende Firma berief ſich darauf, daß ſie dem ehe mitGrund gekündigt habe, weil er die ihm übertragenen Arbeiten
nicht zur Zufriedenheit ausführte. Sie ſuchte ihre Behauptung
durch die Zeugniſſe mehrerer Angeſtellter zu beweiſen. Das
Kaufmannsgericht erkannte die Vertragsbeſtimmung als gültig
an. Auch die Kündigung ſei zu Recht erfolgt. Dagegen erſcheinedie Höhe der Vertragsſtrafe als mnangeyeſſen, einerſeits in Be

rückſichtigung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Beklagten
andrerſeits in Anbetracht des Umſtandes, daß im Eiſenhande
beſondere geſchäftliche Geheimniſſe wohl nicht verraten werden
könnten. as Gericht ſetzte die Strafe auf 600 Mark feſt, zu
deren Zahlung der Beklagte koſtenpflichtig verurteilt wurde.

Eine Warnung vor „Schönheits“mitteln erläßt die hieſige
olizeil Seit mehreren Jahren iſt durch Anzeigen in deut-

chen z von der Firma Harriett Meta Smith in Paris,
r. 7 Rue Auber, für ein Schönheitsmittel Triplex Syſtem,

re von der Firma Dr. Turner Company in Paris, Nr. 7
ue Auber, für ein Dr. Turners TriplexSyſtem in eiſe Rektame gemacht worden. Beide

Firmen ſind Zweigniederlaſſungen der in 1906 in Shyrakus
Staat Neuyork) zum Zwecke der gewerblichen Ausbeutung

ſolcher Mittel gegründeten To-Kalon Manufacturing Companh.Die Leiter dieſes Unternehmens ſind durch i Ur-
teil der zehnten Kammer des Pariſer Zivilgerichts erſter Jn
ſtanz vom 15. Dezember 1911 wegen unerlaubter Ausübung
der ärztlichen Praxis je zu einer Geldſtrafe von 500 Franken
und der Pariſer Arzt Dr. Pasquier in unter Strafauf-ſchub) wegen Beihilfe dazu zu einer Geldſtrafe von 200 Franken
verurteilt worden. Trotz dieſer Verurteilung wird der Ver-
trieb des Entfettungsmittels in Deutſchland von den Leitern
dieſes Unternehmens durch Vermittlung r r
Arſene Hocquette in Paris, Nr. 17 Boulevard de la Madeleine,
fortgeſetzt. Letzterer ſucht auch für ein Schönheitsmittel unter
der Marke Venus Carnis Reklame zu machen.

Opfer der Arbeit. Ein Maurer ſtürzte Mittwoch nach
mittag in eine Grube des Kanalbaues in der Trothaer Straße,
wobei er ſich am rechten Oberſchenkel eine Wunde zuzog. Der
Verletzte wurde dem Diakoniſſenhauſe zugeführt.

Selbſtmord. In ſelbſtmörderiſcher Abſicht ſprang am
Mittwoch mittag ein 18jähriges Mädchen an der Hafenbrücke

Saison AusverkaufPreise ganz bedeutend, teilweise über die Hälfte ermässigt.
Damen Kostüme, Kleicler, Paletots, Kostümröcke, Blusen,

Mädchenkleidung für jedes Alter.

Grosse Ulrichstrasse 22/24.

Restbestände in Knabengarderobe.
Kleiderstoffe, Seidenstoffe, Mousseline, Waschstoffe.
Fertige Leibwäsche für Damen, Herren u. Kinder.

Handarbeiten, Leinen- u. Baumwollwaren, Tischwäsche, Handtücher.
Besätze, Spitzen, Handtaschen, Gürtel, Korsetts, TriKotagen.

Gardinen, Dekorationen, Bettdecken, Teppiche.
Badewäsche, Frottierlaken, -Handtücher, Mäntel etc.
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e n Der 18 e Bruder der Selbſtmörderin
ihr ſofort nach, um ſie retten. Leider gelang es dem

lichen Helden nicht, ſeine Schweſter dem Waſſer zu enten. ach mehrmaligem Auftauchen war das e Mäd-
chen den Blicken entſchwunden. Der junge Schwimmer mußte

e e rn en uchen S Als Motiv zu
i as junge Mädchen ie ne hre ſte Pehandiung ſeitens

Schweres Automobil Unglück. In der Reilſtraße an der
Ecke der Brunnenſtraße wurde heute mittag ein etwa
vierjähriger Junge von einem Automobil überfahren. Der
Junge ſoll direkt vor das fahrende Auto gelaufen ſein. Er
wurde ſchwerverletzt in die Klinik gebracht.

Unglücksfall. Durch das Wegwerfen von Obſtreſten auf
die Straßen ſind ſchon oft Unfälle paſſiert. Heute morgen ver
unglückte der Arbeiter Fiſcher, der auf einem Kirſchkern trat,
dadurch ſo ſchwer, daß F. ſich einen Bruch der linken Knieſcheibe
Mnfs aſſan ten brachten den Verunglückten zu einem Arzt.

lſo werft keine Obſtreſte auf die Straßen!
Von der Straße. Von einem Abbruch in der Leipziger

Straße fiel am Mittwoch ein Brett herab und verletzte eine
vorübergehende Dame und ein Kind. Die Verletzung war glück
licherweiſe nur eine leichte. Die Schuldfrage iſt noch nicht ge
klärt. Ein 7 Jahre altes Mädchen hängte ſich am Mittwoch
nachmittag in der Leipziger Straße an einen Zeitungstrans-
ortwagen, wobei es durch das Rad leicht verletzt wurde. Ein
jadfahrer ſuhr am Mittwoch in der Delitſcher Straße auf

einen Moiyrwagen auf, wobei ſein r zertrümmert

i

wurde. An der h wurde ein Arbeiter vonper fen befallen. Der Erkrankte erholte ſich jedoch bald
ieder.

Geſtohlen wurden am 9. d. M. ein Herrenfahrrad, MarkePhänomen, ſchwarzer Rahmen, gelbe Dolgfelgen, nach oben ge-

bogene Lenkſtange mit an der linken Seite angebrachten Glocke,
die mit der Firma Otto Kühn, Beuchlitz, verſehen iſt; ein
a und ein weiß- und blaugeſtreiftes Oberhemd, gezeichnet

2 Paar blau und graugeringelte Herrenſocken.
Vereins- und Vergnügungs Kalender.

Der Freie gemiſchte und Frauen-Chor hält von
jetzt ab außer Mittwochs im Volkspark auch regelmäßig Frei-
tags im Engliſchen Hof, Gr. Berlin, Geſangsſtunden ab.

m Apollotheater geht e Donnerstag, den 11. Juli,
der bei ſeinen bisherigen Aufführungen ſtürmiſch bejubelte,
r Schwank So'n Windhund letztmalig in Szene.

b wir Freitag, den 12. Juli, gelangen 4 Pariana- Einakter
zur Aufführung.

Walhalla- Theater. Heute abend findet Benefizvor
ſtellung für e Fritz Thurm-Silvaré ſtatt, in der der
Künſtler eine Pariſer Moderevue veranſtaltet.

Saaleſchiffahrt K axl Demmer u. Sohn veranſtaltet
Freitag, den 12. und Sonnabend, den 13. d. Mts. je eine
nach Rothenburg. Rückfahrt 3 Uhr. Dieſe Fahrten durch den
ſchönſten Teil des Saaletales finden zu billigen Preiſen ſtatt.

Ammendorf. Gegen die Schandbilder vor den
Kinos hat der r unter Zuſtimmung des Amts-
ausſchuſſes für den Umfang des Amtsbezirks Ammendorf
folgende Polizeiverordnung erlaſſen:

An den Eingängen und Fenſtern der Theater dürfen
Reklamebilder, welche ſtrafbare Handlungen, als Diebſtahl,
Raub, Mord, Gewalttätigkeitsdelikte ſowie alle das kind-
liche Gemüt nachteiligerregenden Szenen dar-
ſtellen, nicht ausgehängt oder angeſchlagen werden. Zu
widerhandlungen werden mit Geldſtrafe bis zu 9 Mk., im
Unvermögensfalle mit verhältnismäßiger Haft beſtraft.

Dieſe Polizeiverordnung tritt mit dem Tage ihrer Ver-
öffentlichung, den 8. Juli 1912, in Kraft.

Dieſe verſtändige Verordnung wäre anderen Orten zur
Nachahmung zu empfehlen.

Aus der Provinz.
Ekektriſche Kraftfernleitungen und ihre Gefahren.

Die bei der raſchen Entwicklung moderner Kraftfern-
leitungen überaus wichtige Frage, ſchädliche Neben-
wirkungen kilometerlanger Leitungen zu ver-matben, beſchäftigte den Märkiſchen Verein von Gas-, Elek-

und Waſſerfachmännern auf ſeiner in Berlin ſtatt
gefundenen Jahresverſammlung.

Wie der Referent, Herr Oberingenieur Albrecht, aus
führte, laſſen ſich ſelbſtverſtändlich bei Fernleitungen, mögen
ſie nun Gas oder Elektrizität betreffen, Gefahren nicht ganz
vermeiden. Es hat ſich jedoch in der Praxis gezeigt, daß die
Gefahrenchance ſowohl für Flora und Fauna wie auch für die
Menſchen bei elektriſchen Leitungen ganz ungleich
größer iſt als bei Gasfernleitungen. Auf Grund ſorg-
fältiger Erhebungen bei Gaswerken, welche Fernleitungen
haben, ergab ſich bisher, daß die Undichtigkeit der Gasfern-
leitungen infolge von Erdbewegungen praktiſch nur äußerſt
ſelten zu Schädigungen geführt hat. Der intenſive Gasgeruch
iſt für Menſchen und Tiere rechtzeitig ein Warnung?ſignal,
während der Baumwuchs, wie eine ganze Reihe experimen-
teller Verſuche nachgewieſen hat, durch kleinere Gasausſtrö-
mungen überhaupt nicht beeinflußt wird. Hingegen haben ſich
die Fernleitungen für hochgeſpannten elektriſchen Strom ins-
beſondere für die Vogelwelt als ſehr verhängnisvoll erwieſen.

Der Landesverband ſächſiſcher Tierſchutzvereine, der ſich mit
dieſer Frage ausführlich beſchäftigt hat, weiſt darauf hin, daß
insbeſondere die an den Hochſpannungsleitungen angebrachten
Zugbügel verhängnisvoll werden, weil die Vögel ſich gern auf
die Leitungsdrähte ſetzen, nach dem Bügel picken und ſo Kurz-
ſchluß herſtellen.

Der genannte Verein bringt weiter eine geradezu frappie-
rende Fülle von Material aus faſt allen Gegenden Deutſch-
lands, wonach Tauſende von Vögeln jahraus, jahrein
der hochgeſpannten Slektrizität zum Opfer fallen.
Was ſoll man dazu ſagen, wenn, wie feſtgeſtellt, auf einer
Strecke von 1000 bis 1500 Metern Länge 16 Turmfalken,
8 Buſſarde, 3 verſchiedene Eulen, 2 Stare und ein halbes
Dutzend andere Vögel, und in einem zweiten Falle 8 Turm-
falken, 4 Schleiereulen, 2 Sumpfohreulen, 2 Buſſarde, viele
Dohlen und eine große Menge Stare unterhalb einer Hoch-
ſpannungsleitung tot aufgefunden wurden! Es muß dabei
noch berückſichtigt werden, daß die Raubvögel die Leitungs-
punkte bereits als gute Beuteplätze kennen und die durch den
Strom getöteten Vögel verſchleppen. Es unterliegt wohl keinem
Zweifel, daß, wenn die Verhältniſſe nicht geändert werden,
unſre ſchon ſowieſo ſchwer gefährdete Vogelwelt (man denke
nur an das maſſenweiſe Hinmorden unſerer Zugvögel durch
die Jtaliener) durch die Ueberlandzentralen der Vernichtung
zugeführt wird.

Daß die elektriſchen Ueberlandzentralen aber auch
für Menſchen gefährlich ſind, dafür bringt die Preſſe faſt täg
lich Belege. Jmmer wieder wird von Unfällen ſpielender
Kinder berichtet, die durch hochgeſpannte Elektrizität verletzt
wurden. Auch die Entwicklung der modernen Luftſchiffahrt
leidet in der empfindlichſten Weiſe unter den Strakſtrom-
leitungen. Jn Luftſchifferkreiſen iſt man ſich über dieſe Ge
fahr bereits längſt im klaren; ſo iſt z. B. der Hamburger
Verein bei der Regierung um Abhilfe vorſtellig geworden.
Namentlich landenden Luftfahrzeugen werden dieſe Stark-

ſtromleitungen überaus gefährlich. Schleiffahrten von Ballons,
wie man ſie bei Sturm oder Nacht machen muß, ſind durch die
Hochſpannungsleitungsdrähte unmöglich geworden, und die
Ballonreiſenden ſchweben in ſtändiger Lebensgefahr, da er
fahrungsgemäß bereits das naſſe Schlepptau bei der Berüh-
rung mit einem Hochſpannungsdraht eine Blitzwirkung auf
die Jnſaſſen des Ballons ausübt, wie es kürzlich bei dem Un-
ne des Militärballons in Straßburg zutage getreten iſt.
n dem Jahrbuch des Deutſchen Luftſchifferverbandes kommt

ein gründlicher Kenner dieſer Materie, Herr Stabsarzt Dr.
Flemming, zu dem Ergebnis, daß dieſe Gefahren ſich nur durch
unterirdiſche Verlegung der elektriſchen Hochſpannungs-
leitungen vermeiden laſſen, und daß ſämtliche oberirdiſchen
Leitungen beſeitigt werden müſſen.
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Merſeburg. Stadtverordnetenſitzung. Der Re-
gierungspräſident hat auf das Geſuch der Motorenbeſitzer gegen
Umwandlung des Gleichſtroms in Drehſtrom ablehnend ge
antwortet. Das Kollegium behandelt ſodann die Entwäſſe-
rung des Gasanſtaltsgeländes. Sie ſoll dadurch geſchehen, daß
das Grundſtück an die ſtädtiſche Kanaliſation angeſchloſſen
wird, zumal die Gebäude ſchon in Angriff genommen worden
ſind. Die Länge vom Ende der ſtädtiſchen Leitung bis an die
Gasanſtalt beträgt zirka 400 Meter und verurſacht 10 500 Mk.
Koſten. Das Kollegium ſtimmt dem zu, jedoch mit der Aende-
rung, daß die Koſten durch ein Darlehen von der ſtädtiſchen
Sparkaſſe gedeckt werden. Weiter nehmen die Stadtväter
einen Antrag auf Kanaliſation der Meuſchauer Straße an.
Hierfür ſollen die Koſten 3400 betragen. Eine Verzinſung iſtvorhanden, da alle Gebäude angeſchloſſen werden 6 en. Hoch

wird die Ausführung bis auf eine günſtige Zeit im Intereſſe des
Verkehrs verſchoben. Angeregt wird vom Stadtv. Müller, die
Kanaliſierung der Leunger Straße. Der Magiſtrat erſucht,
zurzeit davon abzuſehen, da ſpäter der ſtädtiſche Schlachthof in
dieſer Gegend gebaut werden ſoll und dann ſowieſo Kanali-
ſation eingeführt werden müſſe, jetzt ſind ſehr hohe Ausgaben
infolge des eigenartigen Geländes notwendig. Bei der Be
ratung des e für die neue Volksſchule entſteht
eine lebhafte Debatte. Die Schule ſoll das geſamte Jrrgarten-
areal mit den drei Scheunen als Bauplatz bekommen. Eine
öffentliche Ausſchreibung ſoll der hohen Koſten wegen unter
bleiben. Es ſollen drei tüchtige Architekten aufgefordert wer-
den, Projekte in einfachem Stil bis zur Höchſtſumme von 850 000
Mark auszuarbeiten. Der beſte Entwurf ſoll dann heraus-
geſucht werden. Die Schule ſoll 20 Klaſſenzimmer bekommen,
einen Chemie-, Phyſik- und Muſikſaal, ferner im Erdgeſchoß
Kochräume für Haushaltungsſchule und zwölf Brauſebäder für
die Schulkinder, da zur Errichtung eines Volksbades, wie es
von unſeren Genoſſen verlangt wurde, kein Platz vorhanden iſt.
Die Turnhalle ſoll als eigenes Gebäude errichtet werden. Die
Geſamtanlage erhält Niederdruckdampfheizung. Das Kollegium
ſtimmt dieſen Vorſchlägen zu mit dem Wunſche, daß der Bau
bald fertiggeſtellt wird. Weiter genehmigen die Stadtväter den
Vertrag mit der Landesverſicherunganſtalt zwecks Aufführung
eines Neubaues für dieſe als Verwaltungsgebäude. Der Bau
platz, der von der Stadt gratis zur Verfügung geſtellt wird, iſt
2 Hektar 22 Ar groß. Ferner beſchließt das Kollegium die Ent
fernung der Obſtbude am Königstor durch Polizeimaßnahmen,
da der Grund, auf dem die Bude ſteht, ein altes hiſtoriſches Ver
mächtnis iſt Die jetzige Beſitzerin, Frau Sanitätsrat Käßler
in Halle, verlangte erſt 500 Mark jetzt 300 Mark. Das Kollegium
beſchließt, wie oben angeführt, ohne Entſchädigung dieſes bau-
rig „Privileg“ zu beſeitigen. Als erſter ſtellvertretender
Vorſitzender des hieſigen Verſicherungsamtes wird Herr Stadt-
rat Thiele vorgeſchlagen und als zweiter ſtellvertretender Vor
ſt ender der beſoldete Stadtrat. Alsdann wurde noch be

loſſen, die Stelle des Stadtrats Dr. Fang was der als
Stadtrat nach Halle geht, mit 4000 Mark Anfangsgehalt ſteigend
von drei zu drei Jahren auf 6000 Mark und 800 Mark Woh-
nungsgeld ſofort auszuſchreiben. Es wird beſchloſſen, wieder
einen Juriſten anzuſtellen, da dieſer wieder die Funktion als
Vorſitzender des Kaufmanns- und Gewerbegerichts ſowie als
Amtsanwalt übernehmen ſoll. Ebenfalls ſtimmen die Stadt
verordneten der Regelung der Fluchtlinie des Grundſtücks
Unteraltenburg 22 zu, das Gelände, das erworben werden muß,
at eine Größe von 65 Quadratmeter. Herr Zwanziger erhält
ür das Quadratmeter 10 Mark. Zum Schluß wird die

Krankenhauskaſſe, die mit 18 888,831 Mark Einnahme und Aus-
gabe abſchließt, entlaſtet.

Leichenfund. Am Sonntag abend wurde am Rechen
der Königsmühle der Leichnam einer älteren, gut gekleideten
Frau bemerkt. Die Tote wurde früh morgens erausgezogen
und der e davon Mitteilung gemacht, die durch zwei Be
amte den Tatbeſtand feſtſtellen I Aber wer nun vermutete,
daß der Leichnam baldigſt abgeholt würde, hatte ſich getäuſcht,denn erſt am Dienstag vormittag wurde die Auf ehung be
werkſtelligt, was wahrlich nicht im Jntereſſe der Hygiene und
auch nicht zum Anſehen der zuſtändigen Jnſtanzen beiträgt.

Schkeuditz. d einer gut beſuchten Verſammlung der Ar-
beiter und Arbeiterinnen der Papier- und Pappenfabrik der

irma F. M. Weber, Wehlitz-Schkeuditz wurde zu den mißlichen
rbeitsbedingungen Stellung genommen. Nach einem Referat

des Genoſſen Landtagsabgeordneten Rößler- Altenburg
über: Ziele und Wege der Organiſation, ſetzte eine lebhafte
Diskuſſion ein; in ihr entrollte ſis ein trauriges Bild der in
der Fabrik beſtehenden Verhältniſſe. Werden doch für Arbeiter
noch Stundenlöhne von 20—-28 Pf. und für Arbeiterinnen ſolche
von 10—-12 Pf. gezahlt. Die Behandlung läßt auch ſehr zu
wünſchen übrig, namentlich wird über Herrn Sinderwald ſehr
geklagt, der die Beſchäftigten gern mit Namen aus der Zoologie
anredet. Beſonders neugierig iſt man zu erfahren, wer die
Verſammlungen der Organiſation beſucht. Einige Angeſtellte
bewachen den Zugang des Verſammlungslokals, um jeden zunotieren, der an den Periamml angen teilnimmt. Ein ſo Auf-
notierter hat dann mit Verſetzung an eine ſchlechter bezahlte
Arbeit zu rechnen, und was ſolche kleinen „Liebenswürdigkeiten“
noch ſind. Für die Gewerbeinſpektion iſt hier ein Arbeitsfeld
vorhanden, die Schutzvorrichtungen entſprechen nicht den An-
forderungen. Ebenſo fehlt der Ankleideraum. Der Abort mit
ſeinem Schmutz bedarf gleichfalls einer beſſeren Beachtung.
Daß es der Leitung des Betriebs nicht egal iſt, daß ſich die
Arbeiterſchaft in ihrer Geſamtheit dem Verband der Fabrik-
arbeiter angeſchloſſen hat und durch deſſen Hilfe energiſch Ab-
hilfe verlangt, verſteht ſich von ſelbſt. Um einigermaßen etwas
zu verdienen, werden jetzt 16—36ſtündige Schichten geleiſtet.
Ein ſolcher Zuſtand iſt auf die Dauer nicht haltbar, der Ar-
beiter ſchließt ſich ſeiner Organiſation an, die allein geeignet
iſt, Beſſerung zu ſchaffen. Welchen Schreck die Betriebsleitung
bekommen hat, zeigt folgender Anſchlag in der Fabrik:

„An die Arbeiter und Arbeiterinnen der Papierfabrik
F. M. Weber, Jnh.: Fritz Preller.

Wie ich höre, iſt vor kurzem hier eine Verſammlung ab-
gehalten worden, in der Sie zum Beitritt im Transport-
arbeiterverband oder Fabrikarbeiterverband aufgefordert wur-
den. Es iſt zu erwarten, daß ſolche Verſuche wiederholt werden
und wird wieder wie früher ſchon die Erſtrebung
beſſerer Arbeitsbedingungen als wichtigſter Agitationsſtoff be
ſprochen. Die vorgeblich durch den verſtorbenen Kommerzien-
rat Weber in Wehlitz verdienten Millionen werden angeführt,
um zu zeigen, welchen Nutzen die Fabrik abwirft. Würde das
auf. Wahrheit beruhen, dann hätten doch ſicher die Weberſchen
Erben dieſe ſcheinbare Goldgrube nicht verkauft und ſelbſt be
halten. Leider ſind ſeit der Uebernahme durch Herrn Preller
und Schrader bis jetzt nur immer neue Anſchaffungen not-
wendig geworden, die aber den erhofften Gewinn noch nicht
gebracht haben. Dagegen verurſachte der vorige trockene Som-
mer vielmehr Koſten, und ſtehen jetzt durch Konkurſe dreier
größerer Abnehmer bedeutende Verluſte bevor, außerdem iſt
der augenblickliche Beſchäftigungsgrad der Fabrik, entſprechend
der allgemeinen Konjunktur der mit ihr in Verbindung ſtehen-
den Betriebe, im Abnehmen begriffen, ſo daß vielleicht ſchon
bald mit einer Betriebseinſchränkung gerechnet werden muß.
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Wird alſo der jetzige Zeitpunkt zu einer Lohnbewegung gewählt, ſo dürfte ſt Sie der Er et kein guter ſein. Dagegen

aber ein ſchlechter Dank zum Ausdruck kommen gegen Herrn
Preller, der doch ſeither ſtets allen ate Wünſchen nach
Möglichkeit gerecht zu werden ſuchte. Finden ſich aber trotz
dem da und dort noch kleine Punkte, die i ändern laſſen,
dann wird Herr Preller ſofort nach ſeiner Rückkehr, die in
wenigen Tagen erfolgt, den nach Verdienſt und Geſchäfts
intereſſe gebührenden Lohn nicht vorenthalten.“

(Unterſchrift.)
Man kann es der Firma nachfühlen, daß es ihr angſt und

bange wird. Durch allerlei Manipulation ſucht ſie nun die
Arbeiter von der Organiſation abzuhalten, indem die Firma
in ihrem Anſchlag unter anderem darauf hinweiſt, daß durch
eine Lohnbewegung gegen Herrn Preller Undank zum Aus-
druck komme. Vielleicht verlangt die Firma von ihren Ar
beitern noch Dank dafür, daß ſie überhaupt für den hohen
Lohn von 10-12 Pf. und 20--28 Pf. arbeiten dürfen. Dieſer
Anſchlag muß den Arbeitern ein Anſporn ſein, auf dem ein
geſchlagenen Wege fortzuſchreiten, um ſich durch die Organi-fatien beſſere Lohn und Arbeitsbedingungen zu erringen.

Lützen. Parteifeſt. Aus dem Jnſeratenteil der heutigen
Nummer können die Parteigenoſſen des Wahlkreiſes Merſe
burg-Querfurt erſehen, daß der r Lützen ſein zehn-
jähriges Beſtehen am Sonntag, den 14. Juli, feiert. Wir laden
die Genoſſen an dieſer Stelle nochmals freundlichſt ein. Die
Feſtrede wird von Genoſſen O. Pollender- Leipzig ge-halten. Neben dem Ernſt des Feſtes iſt für ein gemütliches
Beiſammenſein beſtens geſorgt.

Querfurt. Parteiverſamlung. Am Sonntag, den
14. Juli, findet die Generalverſammlung unſeres Diſtrikts
ſtatt. Das Erſcheinen aller Genoſſen und Genoſſinnen iſt un
bedingt notwendig. Näheres wird noch durch Handzettel be
kannt ieyi]5 ugblattverbreitung. Sonntag früh ſollen die
Flugblätter verbreitet werden. Das Material wird am Sonn
abend abend 914 Uhr im Gambrinus ausgegeben. Damit
die Verbreitung nicht zu viel Zeit in Anſpruch nimmt, wird
es jedem Genoſſen zur Pflicht gemacht, an der Verbreitung
teilzunehmen. Die Genoſſen, die verhindert ſind, am Sonn
abend zu erſcheinen, ſollen ſich melden, damit ihnen eine Tour
zugeteilt werden kann. Beſonders die Radler werden erſucht,
zahlreich zu erſcheinen. Die Diſtriktsleitung.

m

Eisleben. Waſſermangel. Der Magiſtrat gibt bekannt,
daß infolge der vorjährigen Trockenheit der Waſſerzufluß im
W-Schachte bei Wimmelburg nachgelaſſen hat und dadurch in der
Waſſerverſorgung für Eisleben eine Störung eingetreten iſt. Die
Bürger werden erſucht, den Verbrauch auf das nötigſte einzu
ſchränken. Dieſe väterliche Ermahnung des Magiſtrats muß man
in Anbetracht der kritiſchen Situation zur Beachtung empfehlen.
Für den Verbraucher hat aber die Einſchränkung einen finanziellen

achteil. Durch Beſchluß der ſtädtiſchen Körperſchaften iſt für
jeden Haushalt eine Mindeſtabnahme pro Monat von zwei Kubik
metern Waſſer feſtgeſetzt worden. Da dieſer Mindeſtſatz im all

emeinen zu hoch angeſetzt iſt, ſo muß ſchon heute ein Teil derKrbeuerhanbhaltungen mehr Waſſergeld zahlen, als tatſächlich

Waſſer aus der Leitung entnommen worden iſt. Wird nun der
Wunſch des Magiſtrats befolgt, ſo muß jede Haushaltung am
Quartalsſchluß doch deu Mindeſtſatz bezahlen. Dieſen ungeſunden
Zuſtand zu beſeitigen, muß die erſte und vornehmſte Aufgabe der
Behörde ſein. Heute hat ja niemand Vorteil durch ſeinen ſpar
ſamen Waſſerverbrauch, im Gegenteil, die Stadtkaſſe war
noch ein Geſchäft auf Koſten der Armen. Durch den Mindeſtſatz
hat aber auch jeder ein Anrecht auf ſein ihm zur Anrechnung
kommendes Ouantum Waſſer. Die Stadt iſt alſo verpflichtet
a zu ſorgen, daß jeder Einwohner ſein ihm zuſtehendes Waſſer
bekommt. Va aber infolge irgendwelcher Einwirkungen die Stadt
ihre Verpflichtung den Bürgern gegenüber nicht einhalten kann
ſo kann für die Behörde van eine r g. Situation
entſtehen. Aus ihr kann ſie ſich nur dadurch retten, daß der
Mindeſtſatz W wird, weil dann der Bürger an einer Ein

ſeines Waſſerverbrauches ein perſönliches Intereſſe hat.
ie die Dinge heute liegen, iſt es wohl ein unbilliges Verlangen

Mindeſtſatz noch in Anrechnung zu bringen, darum weg mit

ihn tDer veränderte derr KammergerichtsFür Flugblattverbreiter wichtig iſt eine Entſcheidung des Kammer
gerichts vom 2. und 20. Oktober vorigen Jahres, wonach die im
n r Wer 12. Mai 1854 e Entgeltlichkeit

icht auich nunmehr ni die Tätigkeit des Verbreiters, ſondern auf
ie verabreichten Flugblätter und. Broſchüren bezieht.
Der Bergmann W. aus Mansfeld war mit 15 Mark Strafe

arg r er 7 n Dehngebote Hoffmann und ſeine Taten, dem Wagenführer A. aufder Straße verabreicht hatte. Nach ber bisher geltenden Recht
ſprechung konnte eine r nicht eintreten wenn der Ver
breiter ein Entgelt für ſeine Arbeit erhielt. Das war bei W. der
Fall. Aber das Schöffengericht zu Mansfeld, wie auch nunmehr
die Strafkammer in Eisleben ſtellte ſich auf den Standpunkt der
neuen Kammergerichtsentſcheidung, daß es gleich ſei, ob der Ver
breiter eine Entſchädigung erhalte oder nicht. Beſtrafung trete jetzt
ein, wenn die Schriften unentgeltlich abgegeben würden.

Damit iſt der bisherige Standpunkt verlaſſen, der gute Glaube
in dem ſich der Angeklagte infolge der bisherigen Entſcheidungen
befunden habe, könne leider nicht berückſichtigt werden. 4

Memleben. Sieg bei der Gemeindevertreterwahl
Bei der am Dienstag ſtattgefundenen Stichwahl eines Gemeinde
vertreters erhielt der Kandidat der h immere

Ziehme, 18 Stimmen; der Gegenkandidat 8 Stimmen
rotzdem die Wahlzeit, 34 Uhr nachmittags, für die Arbeiten

ſehr ungünſtig war, iſt es doch gelungen, den Sieg an unſere Fahng
zu feſſeln. Durch dieſen Sieg zieht der erſte Arbeitervertreter in
unſer Dorfparlament ein. Ein ſchöner Erfolg, dem noch ander
folgen müſſen.

Düben. Aus der Stadtverordnetenſitzung. Die
u Lieferung von Kohle und Preßſteine wird dem Kauf
mann Blecher und Kohlenhändler Parfuß übertragen. Den
Zuſchuß zu einer Schwimmanlage in der Mulde wird, nacht
dem der Bürgermeiſter warm für die Bewilligung eintrat, zu
geſtimmt. Die Wahl eines Magiſtratsaſſeſſors wurde ver
tagt, nachdem Herr Oskar Schulze erklärt hatte, daß ihm ſein
Geſchäft noch nicht ermögliche, einen ſolchen Poſten anzu
nehmen. Dem Bau einer Turnhalle mit Jugendheim au
dem früheren Pfarrteiche wird zugeſtimmt. Die Koſten ſollen
36 000 Mark betragen und ſollen, ſoweit ſie nicht aus denStaats zuſchuß für Vugendpflege gedeckt, aus dem Reſervefonde

der Sparkaſſe genommen werden. Der Fonds beträgt jetzzirka 370 000 vkart Jntereſſant war dabei zu hören, das b

zweckt wird, durch die Erziehung in „vaterländiſchem“ Sinn
und geeigneter Aufſicht das „Vaterlandsgefühl“ zu ſtärken
Als letzter Punkt wurde der Vertrag mit dem Baumeiſte
Zweck aus Leipzig in Sachen des Moorbaches zugeſtimmt. J
erhält im Fall eines Baues 514 Prozent der Bauſumme. Ver
anſchlagt iſt der Bau mit 140 000 Mark. Sollte der Bau nicht
ausgeführt werden, ſo erhält er für ſeine Bemühungen un
Reiſen 2500 Mark.

Kemberg. Sozialdemokratiſcher Verein. Wif
machen die Genoſſen ſchon heute darauf an daß di
Mitgliederverſammlung am Sonntag, den 21. Juli, ſtattfindeß

Seit dem 1. Juli wird das Volksblatt durch den Genoſſe
Grunewald ausgetragen. Alle Beſtellungen ſind an dieſen
zu richten. Ferner machen wir noch bekannt, daß am Son
tag, den 14. Juli, eine Flugblattverbreitung ſtattfindet, an de
ſich jeder Genoſſe zu beteiligen hat.

Holzdorf. Parteiverſammlung. Die Generalver
ſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins des a Holz
dorf beſchäftigte ſich u. a. auch mit dem Kreistage. Begir
beſchließt, an den Kreistag folgenden Antrag zu ſtellen Di
Kreisleitung möge bei Flugblattverbreitungen den landwirt
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ſchaftlichen Verhältniſſen Rechnung tragen, da es zurzeit der
Ernte ſchwer hält, in ländlichen Orten immer genügende Kräfte
ur Verbreitung zu bekommen. Ferner wurde von der Ver-rn lung der Beſchluß gefaßt, die Sperre über die Lokale in
deufeltko, Cremitz und Premſendorf ſtreng durch-

zuführen, weil die genannten Wirte die Rechte der Arbeiter
während der Reichstagswahl mit Füßen getreten haben. Jm
Kreiſe Schweinitz ſteht der Arbeiterſchaft nur ein Lokal zu allen
Veranſtaltungen zur Verfügung, das iſt das Lokal von F ranke
in Holzdorf. Wir bitten die Arbeiterſchaft von Holzdorf,
Annaburg und Umgegend bei Ausflügen und ſonſtigen Ver-
anſtaltungen dies zu beachten.

Dommitzſch. Flugblattverbreitung. Sonntag, den 14.d.,früh 7 Uhr, ſoll eine Flugblattverbreitung ſtattfinden. Bie Touren-
führer werden aufgefordert, ſich pünktlich um 7 Uhr beim Genoſſen
Bäniſch zu melden. Alle Parteimitglieder werden erſucht, ſich
zahlreich an der Verbreitung zu beteiligen. Der Diſtriktsleiter.

Annaburg. Mehr Selbſtachtung. Weil der Guts-beſitzer Amts worſteher 50 Jahre in Annaburg iſt, brachten
die bü rge rlichen Vereine einen Fackelzug. Wenn auch die

Zeit gung vonſeiten der Arbeiterſchaft nicht mehr ſo groß iſt
als tigen Jahren, ſo muß dennoch bedauert werden, daßſich i noch Arbeiter finden, auch gewerkſchaftlich organi-

taffage benutzen laſſen. Aus der Jubiläums-er bekannte Lehrer und Kriegervereinsvorſitzende
Heintze hielt, geht hervor, daß der Herr Amtösvorſteher
während der 50 Jahre „tüchtig gearbeitet hat. Aus den
Hunderten von Morgen Unland hat der Beſitzer gutes Ackerland

aber die Arbeiter waren, die dies alles fertig
daran hat man natürlich nicht gedacht. An

vorſteher für männliche Arbeiter 7—-9 Mk.
Winterhalbjahr und 11-14 Mk. für das

Sommerhalbjahr. Der Lohn für Frauen iſt bedeutend niedriger.
Auch Kinderarbeit hat ſehr viel dazu beigetragen, den Jubilar
zu dem zu machen, was er heute iſt. Wenn weiter in der Rede
erwähnt wurde, daß er als Amtsvorſteher jeden mit Rat und

at zur Seite ge ſtanden hat, ſo kann die Arbeiterſchaft dem
richt zuſtimmen. enn es handelt ſich hier um einen durch undkonſervative n Mann, der allen freiheitlichen Beſtrebungen

genarbeitet. Jm Gaſthof zum goldenen Ring gab es Frei-
was ja bei den meiſten die Hauptſache war. Es wurden

och verſchiedene Reden geſchwungen, Begeiſterung ange-
trunken und die Vereine hatten ſich großartig vertragen „Einen

ritt vorwärts zur Zentraliſation der Vereine zur Volks-
bildung“, ſo ſchreibt der Berichterſtatter der hieſigen Zeitung.
Wahrhaftig, eine großartige Volksbildung!l Daß ſich aber
r noch organiſierte Arbeiter finden, die derartige patrio-

ſche Demonſtrationen mitmachen, iſt ſehr beſchämend. Mehr
Reſpektierung der Organiſations-Prinzipien

uns angebrachter.
Parteiverſammlung. ie Monatsverſammlung

Sozialdemokratiſchen Vereins findet am Sonnabend den
Juli, abends 8 i Uhr, im Reſtaurant Winterberg ſtatt.
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Allerlei.
Amerikaniſche Hitze.

Jm Oſten der Vereinigten Staaten herrſcht eine ſchier un-
erträgliche Hitze. Jn der Stadt Neuyork zeigte das Thermo-
meter am Montag nachmittag 34 Grad Celſius. Gegen Abend
fand eine förmliche Völkerwanderung nach Coney Jsland ſtatt.
Jn Chikago, wo das Thermometer ſeit mehreren Tagen
über 34 Grad Celſius zeigt, ſind in den letzten Tagen über
20 Todesfälle durch Hitzſchläge täglich verzeichnet worden. Am
letzten Sonntag entlud ſich ein heftiges Gewitter über dem
Mittelweſten, gefolgt von einem ſehr heftigen wolkenbruch-
artigen Regen, der drei Tage anhielt und die Temperatur
etwas ſinken ließ. Die Feuerwehr hatte während dieſer Zeit
alle Hände voll zu tun, um die überſchwemmten Keller und
Wohnungen auszupumpen. Zeitweilig hatte der Blitz zu
gleicher Zeit an 42 Stellen gezündet, und die Feuerwehr mußte
nach allen Seiten hin ihre Hilfe verteilen.

Eine Meldung aus Neuyork beſagt weiter: Jnfolge der
großen Hitze ſind hier ſechs, in Philadelphia vierzehn,
in Boſton drei und in Pittsburg fünf Perſonen ge-
ſtorben. Jn Neuyork waren geſtern fünf Todesfälle an
Hitzſchlag zu verzeichnen.

Die Grubenkataſtrophe in England.
Aus Sheffield wird telegraphie rt, daß Mittwoch morgen

eine neue Exploſion in der Cadeby-Grube ſtattfand.
Wieder wurden mehrere Leute vom Rettungskorps von giftigen
Gaſen betäubt. Sämmtliche 75 Leichen bis auf fünf ſind zutage
gefördert. Die Angehörigen der Opfer verweilten die ganze
Nacht am Schachteingang, wo ſich herzzerreißende Szenen ab-
ſpielten. Mehrere Frauen mußten ohnmächtig vom Platz
getragen werden, andere wurden nur mit Mühe daran ge-

das Leben zu nehmen.

Studentenkrawalle in Paris.
war geſtern aus Anlaß der Aufnahme-

za gen der Schauplatz großer Tumulte. Schon am Mon-
tag hatten die äußerſt ſchwierigen Prüfungsaufgaben Proteſte
unter den Studenten hervorgerufen. Geſtern kam es nun bei
der Verkündung der Prüfungsergebniſſe zu wüſten Szenen.
Die Studenten zertrümerten Tiſche und Bänke, ſtürmten in
einen zweiten Saal und nahmen dortſelbſt das gleiche Zer-
ſtörungswerk vor. Jnzwiſchen hatte der Rektor Poli ze i
holen laſſen und die Schutzleute drangen in den Saal ein.
Zwiſchen ihnen und den Studenten entſtand eine wilde
Schlägerei. Das Ende war, daß 100 Studenten nach demBezirkskommiſſari ſat abgeführt wurden.

Wie Proletarierkinder ſterben.
Jn der belgiſchen Ortſchaft Meulebeck zerſtörte eine

Feuersbrunſt eine Arbeiterwohnung, als die Eltern ſich ent-

hindert, ſich in der Verzweiflung

Die Sorbonne

Es gibt nur eine Mandelmilch-Pflanzenbutter-Margarine, deren

Halfbarkeif im Sommer
seit Jahren erprobt ist. Es ist die von der Sana-Gesellschaft m. b. H., Cleve
nach dem Verfahren des Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Liebreſch hergestellte

d einen Verſuch

fernt hatten. Zwei Kinder im Alter von 2 und 7 Jahren ſind
in den Flammen umgekommen. Alles deutet darauf hin, daß
die Kleinen in Abweſenheit der Eltern mit Zündhölzern ge-
ſpielt haben, die den Brand verurſacht haben. Als die Mutter
die Todesnachricht ihrer Kleinen übermittelt erhielt, wollte ſie
ſich in die Flammen ſtürzen, konnte aber noch daran ver-
hindert werden.

Kleines Allerlei. Auf der Zeche Neu-Jſerlohn wurdenT Bergleute durch herabſtürzende Geſteinsmaſſen er
chlagen und getötet. Zuſammenſtoß zwiſchenSchiff und Walfiſch. Nach einem Telegramm der Agentur

Lloyd von St. Johns (Neufundland) iſt die ſchiffbrüchige Mann-
ſchaft des Schoners Empire bei Kap Broyle gelandet. Am 30. Juni
war das Schiff mit einem Walfiſch zuſammengeſtoßen
und dabei ſo ſchwer havariert, daß die Mannſchaft vier Tage ſpäter
in Rettungsbooten das W Jrack verlaſſen mußte. Ein vorüber
kommender Dampfer nahm die ſchiffbrüchige Mannſchaft auf, nach

dem ſie drei Tage in den Rettungsbooten zugebracht hatten.
Maſſenvergiftung. Jn Camiens (Belgien) erkrankten
20 Perfonen nach dem Genuſſe von Fleiſch eines verendeten
Kalbes. Der Zuſtand der Kranken iſt ſehr ernſt. Mehrere
ſchweben in Todesgefahr. Das Fleiſch des Kalbes war keiner
tierärztlichen Unterſuchung unterzogen worden. Das Gericht hat
eine Unterſuchung eingeleitet. eim Baden ertrunken.
Das Baden an verhotener Stelle in der Havel hat geſtern nach-
mittag drei Menſchenleben gefordert Lu remburg iſt in den
letzten Tagen von ſchweren Gewittern heim geſucht worden, die
nicht unbeträchtlichen Schaden angerichtet haben. Der Blitz ſchlug

wiederholt ein, drei Perſonen wurden tödlich verletzt.Jn W aidhofen fuhr der Blitz in eine Gruppe von Schülern
der Forſtſchule. Ein Schüler wurde tödlich, zwei andere
ſchwer verletzt. Ein zweiter Blitz fuhr in einen Neubau und
verwundete zwei Arbeiter Beulenpeſt in Amerika.Alle Häfen in der Gegend vou Kuba ſind unter Quarantäne ge-
ſtellt. Jn Neu-Orleans wurden Beulenpeſt verdächtigeſtreng poliert, Alle Hafenſtädte haben den Vernichtungskrieg

gen die Batten begonnen.

Humor und Satire.
Seinen Fähigkeiten eentſprechend. Ein etwas aufgeblaſener

und ſeiner juriſtiſchen Fähigkeiten ſich über die Maßen bewußter
Referendar ſchrieb in ſein Geſchäftsverzeichnis über die Zeit
ſeitter Beſchäftigung bei einem älteren Amtsrichter: „Jch
wurde mit Schreiben nach Diktat beſchäftigt.“ Daneben befand
ſich folgender Vermerk des Amtsrichters: „Der Referendar iſtſeinen Fähigkeiten entſprechend beſchäftigt worden. Simpl

Das beſte Rezept Zur Herſtellung eines guten nd billi en
Kaffee Getränkes eignet ſich am beſten der neue, Kaffee Er atz
„Perlka“. Perlka wird ganz einfach w. überbrüht

aber ohne jeden anderen Kaffee Zuſa Weil „Perlka“ ſehr
ausgiebig iſt, darf man nicht zuviel davon nehmen, ſondern nur
W ſoviel wie von anderen Kaffee-Erſatzmitteln. ei richtiger

ubereitung iſt der Kaffeegeſchmack verblüffend. Ueberzeu en Sie
Pfundpaket koſtet nur 10 Pfennig.

Für die Jnferate verantwortlich: Rob. Jlgner.
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Eiserne Oefen j Kolonialwaren 1 Kaufhaus Merkur.Haws- 1 Küchengeräte Se ar Weiss Woll Tapisgerie I 0. Probsthayn, Bettf. Rein. A.rietian her. ar. Kiausser. 24 I s und kü T rüte- J Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32 p Schuhwaren J ciss Woll Tapisserie F. Schon nst,
Lindenhahn, Königstr. 8. K. Kuckenburg, Kannischestr. 12. C. Lune e sen., l. Vlrichstr. 26. Friedr. Denzer, Lauc nstädte rstr. 6. Franz Bamme, ILindenstr. 56. P. G. Blank, Kaufhaus, Radewell.

Druck der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. v. H.) S Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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